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Fu Longs Rückkehr

Fu Long wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er hatte getrauert - um Jin Mei, seine jahrelange Geliebte. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie je so vermissen würde. Aber offenbar will mir das Schicksal nichts ersparen. Nun, eins steht fest - ich werde sie rächen, das ist das Mindeste, was ich tun kann. So wie ich einst auch meinen Meister Li Si-Wen gerächt habe.

Für einen Moment schauderte er. Es waren genau diese Geschehnisse gewesen, genau dieses Gefühl nach Rache, das dafür gesorgt hatte, dass er jetzt das war, was ihn ausmachte: ein Vampir. Hätte ich nicht nach Rache gesucht, damals, im Jahre 1865, dann wäre ich vielleicht in China geblieben. Ich hätte doch noch die Prüfung Fünfter Ordnung machen und ein kaiserlicher Beamter werden können. Aber der Gedanke, dass er dann jetzt schon lange tot gewesen wäre, war nicht so tröstlich, wie er gehofft hatte.

Manchmal bleibt einem nichts außer der Rache, dachte er, als er sich nach so langer Zeit wieder die Gefühle in Erinnerung rief, die ihn zu seiner weiten Reise veranlasst hatten, die ihn von Beijing in die Rocky Mountains nach Colorado geführt hatte. Ein schief gegangenes Ritual hatte ihn damals zu ewigem Leben verdammt - ein ewiges Leben in der Dunkelheit…


Fu Long wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.

Er hatte getrauert - um Jin Mei, seine Geliebte. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie je so vermissen würde. Aber offenbar will mir das Schicksal nichts ersparen. Nun, eins steht fest - ich werde sie rächen, das ist das Mindeste, was ich tun kann. So wie ich einst auch meinen Meister Li Si-Wen gerächt habe.

Für einen Moment schauderte er. Es waren genau diese Geschehnisse gewesen, genau dieses Gefühl nach Rache, das dafür gesorgt hatte, dass er jetzt das war, was ihn ausmachte: ein Vampir.

Hätte ich nicht nach Rache gesucht, damals, im Jahre 1865, dann wäre ich vielleicht in China geblieben. Ich hätte doch noch die Prüfung Fünfter Ordnung machen und ein kaiserlicher Beamter werden können.

Aber der Gedanke, dass er dann jetzt schon lange tot gewesen wäre, war nicht so tröstlich, wie er gehofft hatte.

Manchmal bleibt einem nichts außer der Rache, dachte er, als er sich nach so langer Zeit wieder die Gefühle in Erinnerung rief, die ihn damals zu seiner weiten Reise, die ihn von Beijing in die Rocky Mountains nach Colorado geführt hatte, veranlasst hatten. Ein schief gegangenes Ritual hatte ihn damals zu ewigem Leben verdammt - ein ewiges Leben in der Dunkelheit…

***

Das habe ich nun davon, dachte er, als er wie bereits so oft in den letzten Wochen durch die Straßen von Choquai wanderte. Die Wege, die bisher immer vor Leben vibriert hatten, schienen jetzt leer zu sein. Die Bewohner der Stadt, die Fu Long eigentlich vor allem Bösen, das ihnen drohen mochte, hatte beschützen wollen, schienen nicht mehr hier zu sein.

Das lag nicht unbedingt daran, dass der Angriff Lucifuge Rofocales, des Höllenfürsten, so viele seiner Mitstreiter getötet hatte. Letztendlich waren die Verluste sogar relativ gering geblieben. Und doch hatte Fu Long geglaubt, den Verlust zumindest einer Person nicht verschmerzen zu können - den von Jin Mei.

Der Hauptgrund, warum er kaum Leute zu treffen glaubte, war wohl der, dass seine Leute ihn mieden. Sie wussten wahrscheinlich nicht, wie sie mit ihm umgehen sollten - eine normale Reaktion auf Trauer, wie Fu Long wusste. Seine Leute gingen ihm schlicht und ergreifend aus dem Weg.

Nun, das war kein Wunder, immerhin war er in den letzten Wochen nicht immer der freundliche und weise Herrscher dieser Stadt gewesen, der nichts Schöneres kannte, als sich in Bücher zu vergraben.

Fu Long sah einem kleinen Kind nach, das in eine Gasse neben einer kleinen Garküche lief, sobald es einen Blick auf ihn geworfen hatte. Es war der Sohn des Restaurantbesitzers Wen Pu. Er musste sich gegen einen Anflug schlechten Gewissens wehren - er schien derzeit wirklich keinen guten Eindruck auf seine Untertanen zu machen. Nur wer sich selbst beherrscht, kann andere beherrschen, schoss ihm ein Zitat des Dao De Jing durch den Kopf. Er warf dem Besitzer des winzigen Restaurants einen entschuldigenden Blick zu, den dieser halb hilflos, halb furchtsam erwiderte. Seine Gäste senkten den Blick noch ein wenig tiefer in ihre Nudelschüsseln. Fu Long ließ seinen Blick über diese alltägliche Szene schweifen und blieb dann wieder bei Wen Pu hängen. Der nickte noch einmal kurz und verschwand dann im Dunkel seiner winzigen und schmutzigen Küche.

So kann das nicht weitergehen, schalt Fu Long sich selbst, als er weiterging. Doch überzeugen konnte er sich nicht. Nur sein Verstand schien noch zu ihm zu sprechen. Seine Gefühle waren beim Anblick seiner toten Geliebten völlig abgestorben. Jedenfalls empfand er das so.

Aber ich kann nicht den Rest meines ewigen Lebens nur hier in dieser Stadt herumlaufen und trauern. Ich muss irgendetwas tun. Lucifuge Rofocale, dieser Teufel, dieser Inbegriff des Bösen schlechthin, hat Jin Mei auf dem Gewissen. Das ist eine Tatsache.

Fu Long versuchte, sich an etwas zu erinnern, das auf seiner »Haben-Seite« stand. Nichts davon kann diesen Verlust aufwiegen!, protestierte es in seinem Inneren, doch er verdrängte diese Gedanken. Wenn er sich nicht wenigstens ab und an etwas Positives vor Augen hielt, würde er verrückt werden, das wusste er. Dann kann ich auch gleich zu Zamorra oder noch besser zu seinem jungen Freund Gryf ap Llandrysgryf gehen und sie bitten, mir einen spitzen Pflock durchs Herz zu treiben.

Aber Selbstmord ist keine Option. Das war es nie. Lebe! Wenn man den Anhängern der buddhistischen Lehre glauben darf, haben solche Geschehnisse eine Absicht. Also reiß dich zusammen und nimm dein Schicksal an.

Wieder einmal.

***

Mit langsamen Schritten ging Fu Long zurück zu seiner Villa, die in altem, südchinesischen Stil rund um einen Innenhof angelegt war und in der er bis vor kurzem mit seiner Geliebten gelebt hatte.

Unwillkürlich lenkten ihn seine Schritte in seine Bibliothek. Dort bewahrte er nicht nur chinesische Schriftrollen auf, die bereits vorher zu Kuang-Shis Besitz gehört hatten. Auch unzählige Magiebücher aus allen Kulturen und allen möglichen Sprachen waren dort in den Regalen verstaut.

Er betrachtete die Bücher, die ihm einen seltsamen Trost vermittelten und seine Bestandsaufnahme erleichterten. Er besaß noch den Hong Shi. Oder besser, er hatte es dank Zamorra, seiner Assistentin Nicole und dem Silbermonddruiden und Vampirjäger Gryf ap Llandrysgryf fertig gebracht, ihn Lucifuge Rofocale wieder abzujagen Das war es wohl, was letztendlich zu der Racheaktion des Dämons geführt hatte. Fu Long goss sich eine Tasse von dem Tee ein, den ihm sein Diener gebracht hatte und nippte an der heißen und duftenden Flüssigkeit.

Den Hong Shi besitze ich. Und damit auch die Macht, Choquai zu erhalten für die, die noch hier leben. Außerdem wird Kuang Shi so nicht auf die Menschheit losgelassen.

Beim letzten Satz musste er schmunzeln. Die Menschheit! Ein Vampir, der sich zum Beschützer der Menschheit machte. Das wird Gryf ap Llandrysgryf wohl nicht gerade gut gefallen.

Nun, das war wirklich ein Vorteil, den er auf seiner Liste als positiv verbuchen konnte.

Dann waren da die Tulis-Yon. Die Tulis-Yon waren Kuang-Shis Wesen, seine Leibwache, wenn man so wollte. Große, Furcht erregende Werwölfe, die blutrünstiger waren als alles, was man sich vorstellen konnte, und mit deren Hilfe Kuang Shi die Herrschaft über diese Dimension des Multiversums hatte antreten wollen. War es das gewesen, was Lucifuge Rofocale gewollt hatte?

Fu Long sah aus der breiten, offen stehenden Tür der Bibliothek in den Hof, in dessen Mitte ein großer Pfingstrosenbaum stand.

Das ist das erste Mal, dass ich mir die Frage stelle, was Lucifuge Rofocale wohl wirklich mit dem Roten Stein anstellen wollte. Was war seine Absicht? Warum wollte er den Hong Shi haben? Ich habe die Höllenwesen zwar immer als zutiefst böse kennengelernt, aber es wäre sicher eines der wenigen Male, dass sie einfach nur so aus Spaß die Welt zerstören wollen, die sie doch nur zu beherrschen beabsichtigen. Es machte Dämonen in der Regel Spaß, andere Wesen zu quälen und umzubringen, das wusste Fu Long, aber gleich eine ganze Welt zum Untergang zu verurteilen, was mit einem freigelassenen Kuang-Shi unweigerlich passiert wäre? Was bezweckte Lucifuge Rofocale nur damit?

Fu Long trank noch einen Schluck Tee. Ein interessanter Gedanke. Nicht, dass der chinesische Vampir den Ministerpräsidenten des Satans vor einem Fehler hätte bewahren wollen, aber ziellos waren Dämonen wirklich nur in den seltensten Fällen. Es war ihm klar, dass Rofocale irgendeine Absicht verfolgte, die noch ein Geheimnis war.

Fu Long versuchte sich zu erinnern, was Zamorra zu diesem ganzen Themenkomplex gesagt hatte. Doch ihm fiel nichts ein. Kein Wunder, immerhin war Zamorra die meiste Zeit bewusstlos oder nicht bei Sinnen gewesen und selbst, als er wieder erwacht war, hatten er, Nicole Duval und Gryf andere Dinge zu tun gehabt. Lucifuge Rofocale den Roten Stein wieder abzujagen, zum Beispiel.

Zamorra hatte lange als Kuang-Shis Hofzauberer Tsa Mo Ra in der chinesischen Vergangenheit gelebt. Eine Tatsache, die für den menschlichen Geist schwer fassbar war, selbst wenn es sich um einen so starken Geist wie den des Meistes des Übersinnlichen handelte. Fu Long hatte wieder und wieder davor gewarnt, den Hong Shi anzuwenden, der diese Art von Kraft schwächte, doch Zamorra war nichts anderes übrig geblieben, als den Stein und seine magischen Kräfte einzusetzen, als Nicole von Tulis-Yon verletzt worden war.

Nach dem Sieg hatte Fu Long in Zamorra eine geistige Sperre zwischen ihm und dem Geist von Tsa Mo Ra geschaffen, damit sich beide Persönlichkeiten nicht mehr in die Quere kamen. Doch diese Barriere hatte nicht gehalten. Es war eigentlich mehr Glück als etwas anderes gewesen, dass es Nicole, Gryf und Fu Long gemeinsam und beinahe ohne die Hilfe Zamorras gelungen war, den Hong Shi vor Lucifuge Rofocale zu retten.

Nun, immerhin das ist ja gelungen. Definitiv etwas auf der Haben-Seite, dachte Fu Long und ging unruhig ein paar Schritte in seiner Bibliothek auf und ab. Will ich überhaupt Rache unter diesen Umständen? Vielleicht sollte ich lieber meinen Status Quo bewahren, wie ich das immer habe tun wollen. Harmonie, die Waage halten und was dergleichen mehr ist.

Nein!, rebellierte es in seinen Gedanken. Ich will Rache, unter allen Umständen! Jin Mei soll gerächt werden! Wieder drohte ihn die Trauer zu übermannen. Der einzige Grund, warum er Jin Mei damals zur Vampirin gemacht hatte, war der, dass sie hatte leben sollen. Ewig, wenn es sein musste - aber zusammen, zu zweit, hätten er und sie diese Ewigkeit gemeinsam meistern können.

Sie zu rächen ist das Einzige, was ich noch für sie tun kann.

Fu Long riss seinen Anblick von dem Pfingstrosenstrauch, den Jin Mei so gemocht hatte, weg. Er war sich das erste Mal seit Wochen sicher, was er zu tun hatte. Er hatte ein Ziel.

Es tat gut, wieder zu wissen, warum man im Gegensatz zu seinen Lieben am Leben geblieben war. Doch die Rache war ein Gericht, das kalt gegessen werden musste, dessen war sich Fu Long bewusst. Siegen wird der, der gut vorbereitet darauf wartet, den unvorbereiteten Feind anzugehen, rief er sich einen Satz des berühmten Kriegsphilosophen Sun Zi ins Gedächtnis.

Ja, so musste er das angehen. Wenn er Satans Ministerpräsidenten wirklich treffen wollte, dann musste er erst einmal dessen Achillesferse finden.

***

Doch diese schwache Stelle bei dem Dämon zu finden, der in der Höllenhierarchie ganz oben und damit direkt unter LUZIFER persönlich stand, erwies sich als schwieriger als gedacht.

Fu Long klapperte alle Bibliotheken in der realen Welt ab, in denen er Texte über die Hölle vermuten konnte, doch er hatte keinen Erfolg.

Nun, das war auch nicht zu erwarten, dachte er leicht missmutig, als er sich wieder einmal aus einem kleinen Antiquariat in einer Nebengasse von Paris nach Choquai zurückversetzte. Er hatte dort nach Unterlagen gesucht, die ihn über die derzeitige Dämonenhierarchie in der Hölle hätten aufklären können, und in der Regel war der kleine Laden mit dem scheinbar uralten Mann darin auch eine wahre Fundgrube der Magie und des Wissens.

Doch diesmal hatte er Pech gehabt, so wie auch an allen anderen Orten der Erde, an denen er gesucht hatte. Nirgendwo war etwas zur gegenwärtigen Lage und Situation der Hölle verzeichnet. Nun gut, überlegte Fu Long, eigentlich sollte mich das nicht wundern und ich hätte es auch nicht erwarten dürfen. In diesem Zeitalter glaubt man an so etwas wie die Hölle nicht mehr, man könnte Dinge, die dort geschehen, wohl nur an harmlosen Nachrichten erkennen.

Obwohl Fu Long durchaus mit so modernen Diensten wie Internet oder Zeitung umgehen konnte, wusste er, dass es ein geradezu unmögliches Unterfangen sein würde, auf diese Weise etwas darüber in Erfahrung zu bringen, wer Lucifuge Rofocale eigentlich war und wer möglicherweise seine Gegner sein konnten.

Wahrscheinlich wird es einfacher, wenn ich mich direkt mit Zamorra und seinen Freunden unterhalte. Er hatte auch schon vorher überlegt, ob diese Vorgehensweise nicht vielleicht sogar den Weg zu Informationen abkürzte, aber immerhin war Fu Long Vampir. Das Vertrauen Zamorras hatte er sich über Jahre hinweg mühsam erarbeitet.

Wieso eigentlich?, schoss es ihm durch den Kopf. Ja, weil ich nicht wollte, dass das Ende der Welt kommt, und ich alles dafür tun wollte.

Eins war klar, es gab keine bessere Quelle über das, was in der Hölle vor sich ging, als den Meister des Übersinnlichen.

Und er ist mir wegen meiner Hilfe rund um seinen Geist auch immer noch etwas schuldig. Nun, das werde ich mit entsprechenden Informationen einlösen, dachte der Vampir zufrieden.

***

»Puh. Ich hasse solche Alltäglichkeiten.«

Professor Zamorra ließ sich stöhnend im großen Salon im Erdgeschoss von Château Montagne in ein Sofa fallen. Draußen war es bereits dunkel - er und Nicole Duval waren den ganzen Tag von Paris aus hier nach Lyon zurückgefahren, wo Zamorra an der Sorbonne eine seiner obligatorischen Pflichtvorlesungen gehalten und wo Fashion-Junkie Nicole währenddessen wieder die Boutiquen geplündert hatte.

Das war nicht nur eine Marotte von Nicole, sondern diente auch als ihre Art der Stressbewältigung. Schließlich hatten sie in den letzten Wochen genug um die Ohren gehabt. Erst die Ereignisse um Sabeth und ihren Blutdurst, der Auswirkungen auf die Patienten im Krankenhaus von Lyon gehabt hatte. Sabeths Blutdurst hatte sich für sie als Wächterin von Armakath als großes Problem erwiesen. Der Ductor der Weißen Stadt hatte sich schließlich nicht anders zu helfen gewusst, als ihren Blutdurst an Patienten des Lyoner Krankenhauses zu stillen, Menschen, die bereits krank waren und im Krankenhaus lagen. Dann die Morde des Puppenspielers und jetzt das hier. Die lebensgroßen Holzpuppen, die der geheimnisvolle Puppenspieler geschnitzt hatte, hatten sich als gefährliche magische Wesen und Mörder erwiesen, eine von ihnen hatte es sogar beinahe geschafft, Nicole umzubringen und hatte damit Zamorra einen nachhaltigen Schrecken eingejagt. Doch es war Fooly gelungen, das Schlimmste im letzten Moment zu verhindern. Dank seiner neu entdeckten Drachenmagie hatte er Nicole heilen können. Auch so ein Punkt, dachte Zamorra seufzend. Es war nicht unwichtig, was mit Fooly, der langsam aus seiner Drachenkindheit herauszuwachsen schien, geschah.

»Och Chef, ich weiß nicht, was du willst. Ich finde es immer wieder spannend, dich bei deinen Vorträgen zu beobachten!« Nicole kam hinter ihrem Lebensgefährten und Partner im Kampf gegen die Dunkelmächte ins Zimmer und ging erst einmal zur Hausbar, um sich dort einen Martini zu mixen. »Möchtest du auch etwas, Chérie?«

Zamorra beobachtete sie stirnrunzelnd.

»Das sagst du nur, um mich zu ärgern. Ich hasse diese Vorträge, die meisten Studenten denken doch nur, dass man zu einer Gruppe Spinner gehört und wollen so etwas wie wissenschaftliche Beweise dafür, dass es die Hölle und andere Dimensionen gibt. Manchmal frage ich mich, wie die Menschheit noch daran glauben kann, dass es so etwas nicht gibt!«

»Das gilt für uns und unsere nächste Umgebung«, dozierte Nicole und ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder. Sie nippte an ihrem Cocktailglas. »Ottonormalverbraucher ist sich darüber alles andere als bewusst, das weißt du doch. Seien wir froh, dass die Leute so wenig über dieses Thema wissen, stell dir vor, jeder Hinz und Kunz könnte - und würde! - Dämonen beschwören oder Dimensionstore öffnen oder…«

»Schon gut, schon gut«, winkte Zamorra ab. »Du hast…«

In diesem Moment wurde er von einem lauten Türenklappen und einem Streit unterbrochen.

»Du bist schuld, du hast die Vase im Flur mit deinem Schwanz runtergefegt!«

»Ich war das doch nicht!« Fooly, der Drache klang entrüstet. »Wahrscheinlich hast du selbst nicht aufgepasst mit deinem Badezeug! Wer will auch im Dunkeln schwimmen? So was Bescheuertes.«

»Da ist es doch erst recht cool, wozu gibt es Scheinwerfer im Pool? Aber was weiß ein… Oh, Professor!« Rhett Saris und Fooly blieben abrupt stehen. Nicole und Zamorra sahen sich lächelnd an. Auch wenn es nicht mehr oft vorkam, dass sie Zeit miteinander verbrachten, der Jungdrache Fooly und Rhett Saris ap Llewellyn waren immer noch beste Freunde. »Und Mademoiselle Nicole! Seit wann seid ihr denn wieder da? Und warum seid ihr hier, wenn oben in der Bibliothek ein Gast auf euch wartet?«

Zamorra hatte schon angesetzt, um den Jungdrachen und Rhett Saris, die offensichtlich auf dem Weg zum Pool waren, hinauszukomplimentieren, als ihn der letzte Satz des Teenagers aufhorchen ließ.

»Besuch haben wir? In der Bibliothek?« Er runzelte die Stirn.

Rhett zuckte mit den Schultern. »Er hat vor etwa einer Stunde geklingelt, ganz normal. Er sagte, er kennt dich und William kannte ihn auch. Er hat ihn ganz höflich begrüßt und dann ist der alte Chinese in die Bibliothek… na toll. Dann hört mir doch einfach nicht mehr zu.«

Zamorra und Nicole waren schon aufgesprungen und hinausgerannt.

***

Als Zamorra die Tür zur im zweiten Stockwerk gelegenen Bibliothek öffnete, bot sich ihm ein heimeliges Bild: Ein alter, schlanker Chinese saß - mit einer Nickelbrille auf der Nase und in ein langes talarartiges Gewand aus dunkelgrünem Brokat gekleidet - in einem Sessel und las fasziniert in einem dicken Folianten, der offenbar aus einem der Bücherregale stammte.

Beinahe war Zamorra erleichtert, als er das sah.

»Fu Long!«

Der Chinese sah lächelnd auf. »Ah! Zamorra. Ich hoffe, es geht dir auch weiterhin gut. Keine falschen oder hinderlichen Erinnerungen mehr, die in deinem Geist herumspuken?«

Zamorra drehte sich kurz zu Nicole um, die zögernd an der Tür stehen geblieben war. Der Meister des Übersinnlichen wusste sofort, dass sie das Gleiche dachte wie er: Wie hatte der Vampir Fu Long die M-Abwehr überschreiten können, jene weißmagische Schutzkuppel um Château Montagne, die durch eine Unmenge von Bannzeichen und magischen Symbolen entlang der Schlossmauer erzeugt wurde und absolut undurchdringlich für jeden Dämon oder auch dämonisierten oder schwarzmagisch manipulierten Menschen war? Das letzte Mal, da er gekommen war, hatte er eingeladen werden müssen. Eigentlich hätte die Einladung bei jedem Besuch neu erfolgen müssen.

Wie also war der Chinese hier hereingekommen? Am liebsten hätte Zamorra Nicole sofort losgeschickt, damit sie nach der M-Abwehr sehen konnte - die Zeichen und Symbole mussten in regelmäßigen Abständen überprüft und erneuert werden, da selbst stärkerer Regen sie leicht verwischte -, aber er wusste auch, sie würde ihn mit dem Vampir nicht allein lassen.

Fu Long sah amüsiert von einem zum anderen. »Macht euch keine Sorgen. Ihr überlegt, wie ich hereingekommen bin. Aber ich habe beim letzten Mal gemerkt, dass euer magischer Abwehrschirm einen winzigen Fehler aufweist, der es Vampiren wie mir ermöglicht, nach einer Einladung immer wieder einen Ort zu betreten, auch ohne Einladung. Ich werde ihn euch verraten, damit ihr ihn korrigieren könnt.«

Zamorra schwieg eine Sekunde, doch als Fu Long nichts weiter tat, als nur das Buch abzulegen, in dem er gelesen hatte, setzte sich auch der Meister des Übersinnlichen in den Sessel gegenüber und sah den Vampir an.

»Es ist nicht gerade höflich, einfach so hereinzukommen«, meinte Zamorra möglichst neutral. Man konnte nicht sagen, dass er Fu Long misstraute, doch einfach so hereinzuplatzen… Nun gut. Jetzt war er neugierig, was der chinesische Gelehrte hier wohl wollte.

»Zamorra, ich bin nur hier, weil ich einige Informationen über Lucifuge Rofocale brauche.«

Der Meister des Übersinnlichen runzelte wieder die Stirn. »Lucifuge Rofocale? Ich dachte, wir hätten ihm den Hong Shi wieder abgejagt.«

Zamorra spürte mit einem Mal überrascht, dass es im Raum kalt wurde. Er sah wieder zu Fu Long und wusste nicht genau, woran es lag - der Vampir sah genauso entspannt aus wie noch vor ein paar Sekunden aber jetzt hatte sein Gesichtsausdruck etwas Hartes und Eiskaltes.

Das ist nicht gut, nein, gar nicht, dachte Zamorra und warf einen besorgten Blick zu Nicole.

»Das haben wir. Ich möchte dennoch mehr über seinen Hintergrund wissen. Wo er in der Hölle steht, was er genau will und wer seine Feinde sind.«

»Wozu brauchst du diese Informationen, Fu Long? Du bist schwarzblütig, das müsstest du doch alles wissen.«

Nicole war absichtlich ein wenig schnoddrig gewesen, doch als sie den Vampir jetzt ansah, bereute sie ihren Tonfall. Für einen Moment blitzte Trauer in den dunklen Augen des Vampirs auf. Auch Zamorra nahm das überrascht zur Kenntnis, denn in der Regel ließ sich Fu Long nur wenige Gefühle anmerken und war undurchschaubar. Doch jetzt schienen diese Gefühle dicht unter seiner Oberfläche zu toben.

»Nun gut«, sagte er nach einer längeren Pause. »Ich denke, da ihr mir geholfen habt und ich jetzt von euch Hilfe erwarte, ist es nur recht und billig, wenn ich euch sage, wozu ich das alles wissen will.« Er atmete durch. »Ich habe mich nie um die Hölle gekümmert. Ich hatte nie Interesse an den Schwefelklüften und wollte nie zu der Gesellschaft dort gehören. Aber das hat sich geändert. Lucifuge Rofocale hat Choquai angegriffen. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, doch es war kein Zufall. Er muss erfahren haben, dass wir seine Festung in Alaska erobert und den Hong Shi wieder an uns genommen haben. Als wir den Hong Shi wieder hatten und ich nach Choquai ging, war er bereits wieder verschwunden. Allerdings nicht, ohne einen großen Teil meiner Familie zu töten.«

Zamorra und Nicole schwiegen.

»Das tut mir leid!«, ließ sich Zamorra schließlich vernehmen. »Ich kann dir sagen, wer Lucifuge Rofocale in Wirklichkeit ist. Er ist einer der mächtigsten Dämonen aller Zeiten. Und das nicht nur, weil er Ministerpräsident Satans ist und damit in der Höllenhierarchie ganz oben steht. Es würde jetzt zu weit führen, dir alles über die Geschichte dieses Dämons zu erzählen. Seine Magie hat sogar Merlin, den Diener des Wächters der Schicksalswaage besiegen können, nur, damit du dir eine Vorstellung davon machen kannst, wie stark er wohl ist. Ich glaube, der Einzige, der es vielleicht wirklich mit ihm aufnehmen könnte, ist Merlins Bruder, der Ex-Dämon Asmodis. Du hast selbst gesehen, dass seine Annahme, er könne mit Kuang-Shi fertig werden, nicht ganz unberechtigt ist. Ich wüsste wirklich nicht, auf wen der beiden ich wetten sollte. Es tut mir leid, Fu Long«, fügte der Meister des Übersinnlichen noch mitfühlend hinzu. »Aber ich fürchte wirklich, deine Familie hatte keine Chance gegen ihn.«

Fu Long hatte mit unbewegter Miene zugehört.

»Mich interessiert eigentlich nicht, für wie stark du ihn hältst, Zamorra. Ich würde gern etwas über seine Schwachstellen wissen. Vielleicht auch über seine Feinde.«

Nicole, die sich bislang kaum am Gespräch beteiligt hatte, schnaubte.

»Du meinst, außer, dass er völlig von sich eingenommen ist?«

»Das mag eine Schwachstelle sein, Mademoiselle Duval, aber wer seinen Feind nicht kennt, der wird nicht siegen.«

»Sun Zi, die Kunst des Krieges«, erwiderte Nicole ungerührt. Über Fu Longs hartes Gesicht huschte ein Lächeln. »In der Tat. Und dort heißt es auch: Verbünde dich mit den Feinden deines Feindes.«

»Moment mal.« Zamorra stand auf. »Stop. Ich kann verstehen, dass du Rachegelüste hast und dich rächen willst. Aber erwarte nicht von mir, dass ich dir dabei helfe.«

In Fu Longs Augen blitzte es auf. »Und warum nicht? Ich habe dir bereits mehr als einmal geholfen!«

»Das hast du, ja, ich habe das nicht vergessen. Aber vielleicht hast du ja vergessen, dass ich für die falsche Seite kämpfe«, erinnerte ihn Zamorra.

»Du kämpfst gegen das Böse. Das will ich auch tun.«

»Oh nein. Ich kämpfe für das Gute«, konterte Zamorra. »Das ist ein Unterschied. Ich werde dir nicht helfen, in der Hölle einen Krieg zu entfachen, der auch Auswirkungen auf unsere Dimension und unsere Welt hat. Lucifuge Rofocale stammt nicht aus unserer Dimension, sondern aus einer Spiegelwelt. Ich habe keine Ahnung, welche Kräfte er besitzen könnte, und ich werde nicht darauf hinarbeiten, dass er sie alle offenbart.«

Fu Long schwieg und suchte scheinbar in Zamorras Miene einen Hinweis darauf, dass er es sich anders überlegen könnte. Doch der Professor erwiderte den Blick furchtlos.

»Ich verstehe dich, Zamorra«, sagte er nach einer langen Pause. »Es tut mir sogar leid, dass ich dich darum gebeten habe. Ich werde dich in dieser Sache nicht mehr belästigen.« Damit stand er auf und ging in Richtung Tür.

»Ist deine Rache das denn wirklich wert?«

Fu Long drehte sich in der Türöffnung noch einmal um. »Ja. Lucifuge Rofocale hat mir mehr genommen als damals Kai-Xuan.«

Zamorra erinnerte sich schwach. Kai-Xuan war der chinesische Triadenboss gewesen, der vor über 140 Jahren Fu Longs Meister Li Si-Wen umgebracht hatte. Und dessen Tochter Xia-Ji, die Fu Long wohl, ohne sich das je einzugestehen, mehr geliebt hatte als sein eigenes Leben.

»Du bist Vampir. Du könntest dir wieder eine Familie schaffen«, sagte Nicole.

»Eine Familie? Ja, die könnte ich mir wieder schaffen. Aber ich habe wieder meinen Frieden verloren. Und diejenige, mit der ich diesen Frieden auf ewig hätte teilen können.«

Nicole schwieg betroffen.

»Lucifuge Rofocale hat Jin Mei getötet.« Zamorra sagte das eigentlich nur, um es einmal ausgesprochen zu hören.

»Ja«, sagte Fu Long nur.

Er sah noch einmal zum Meister des Übersinnlichen und zu dessen Gefährtin hinüber. »Ich wünsche euch eine gute Nacht.«

***

Stirnrunzelnd sah Zamorra dem alten, chinesischen Gelehrten hinterher.

»Ich weiß ja immer noch nicht, ob ich ihn mag oder nicht, Nici. Aber wenn ich mir vorstelle, dass du…«

»Mensch, wir sind doch Idioten!« Nicole unterbrach den Meister des Übersinnlichen unsanft, sprang vom Tisch, auf dem sie gesessen hatte, herunter und rannte wie angestochen aus dem Zimmer. Verwirrt sah Zamorra ihr hinterher.

»Was ist denn los, Nici?«, fragte er verständnislos, als seine Gefährtin wutschnaubend wieder zur Tür hereinkam.

»Dieser hinterlistige alte Langzahn!«, schimpfte sie. »Er hat uns nicht gesagt, wie er hier ins Schloss kam! - Na ja, ich werde gleich mit William mal die Kreidezeichen abgehen und den Schutz erneuern. Ach, und was seine Familie angeht - es tut mir leid für ihn, ja, aber ich glaube nicht, dass ihm das das Recht gibt, Lucifuge Rofocale so zu reizen, dass es der ganzen Welt…«

»Komm schon, Nicole, als ob du oder ich das in seiner Lage anders machen würden«, unterbrach Zamorra seine wütend vor sich hinschimpfende Gefährtin und fing sich prompt einen bösen Blick ein. »Ich muss ihm nicht helfen, aber vielleicht hätte ich ihm doch mehr erzählen sollen. Dann wüssten wir jetzt vielleicht auch, was er vorhat. Ich mag mir nicht vorstellen, was passiert, wenn Fu Long sich mit der Hölle anlegt…!«

»Pah!«, sagte Nicole verächtlich. »Fu Long wird kaum so naiv sein, sich mit Lucifuge Rofocale anzulegen! Dem ist er doch nicht gewachsen!«

»Darauf würde ich nicht wetten, Nici«, meinte Zamorra nachdenklich.

***

Fu Long war nach Choquai zurückgekehrt.

Das Gespräch mit Zamorra war nicht so gelaufen wie geplant! Aber er musste mehr Informationen über Lucifuge Rofocale bekommen!

Fest stand, er wollte Rache für seine getötete Familie. Und nach Zamorras Erzählungen war ebenfalls klar, dass ein Kampf Mann gegen Mann - oder besser Dämon gegen Vampir, dachte Fu Long ironisch - wohl nicht in Frage kam. Jedenfalls nicht, solange er nichts über das magische Potenzial seines Gegners wusste. Doch wer, beim schweinegesichtigen Hundedämon, würde etwas über genau dieses magische Potenzial wissen? Wen hätte er fragen können, ohne dass seine Absichten gleich bekannt würden? Zamorra war für ihn die einzige wirkliche Alternative gewesen, immerhin kämpfte er immer wieder auf der guten Seite.

Fu Long ging in seiner Bibliothek hin und her und hakte Zamorras Freunde in Gedanken ab. Da war Gryf, der Silbermond-Druide. Doch der Gedanke, dass der Vampirjäger und -hasser ihn mit Neuigkeiten aus der Hölle unterstützen würde, war geradezu lächerlich. Selbst als Zamorra kurz vor dem Wahnsinn stand, war Gryf beinahe nicht zur Zusammenarbeit bereit gewesen. Der Silbermond-Druide würde buchstäblich lieber zur Hölle fahren, als ihm, einem Vampir, zu helfen.

Dann war da dieser Amerikaner, von dem Zamorra immer wieder gesprochen hatte, und den Fu Long sogar ein- oder zweimal getroffen hatte - Robert Tendyke. Doch wie an ihn herankommen? Fu Long dachte nach. Das würde nicht einfach werden.

Doch dann tauchte in seinem Kopf ein anderer Gedanke auf. Robert Tendyke war, das hatte er Zamorra einmal sagen hören, der Sohn des Asmodis.

Asmodis - den Namen hatte Zamorra doch im Gespräch erwähnt. Asmodis - der einzige Ex-Dämon, der es nach Zamorras Meinung mit Lucifuge Rofocale aufnehmen könnte. Ja, das war sicher der Mann, der ihm helfen konnte. Und an einen Dämon war verhältnismäßig einfach heranzukommen - man musste ihn nur beschwören.

***

Fu Long hatte sich in seiner kostbar eingerichteten Bibliothek eingeschlossen und seinen Dienern jede Störung untersagt. Das war nichts Neues in den vergangenen Wochen und so hatte er wirklich Hoffnung, dass ihn auch keiner unterbrechen würde. Eine Unterbrechung war bei einer Dämonenbeschwörung sehr heikel, es konnte alles Mögliche passieren und nicht alles davon war von Nachteil für den Dämon, den man herbeizitieren wollte.

Fu Long atmete für eine Minute ruhig durch und begann dann mit dem Beschwörungsritual. Ruhig zeichnete er die erforderlichen Kreidezeichen auf den Boden, die umso komplizierter waren, je höher der Dämon in der Rangfolge über seinesgleichen stand.

Fu Long hatte selten Beschwörungen ausgesprochen, aber er war die Sache nüchtern angegangen. Die Kerzen rund um den mit Kreide gezeichneten Drudenfuß stellte er in den richtigen Abständen auf und malte die Kreidezeichen bedächtig und mit größter Sorgfalt auf den polierten Holzboden. Dabei murmelte er genau die Worte der Formel, die notwendig waren, in genau der richtigen Betonung, um Asmodis herbeirufen zu können.

Doch als Fu Long fertig war, geschah - erst einmal nichts. Es dauerte ein paar Minuten, in denen sich der Vampir die Zeremonie wieder und wieder vor Augen rief, bis auf einmal in der Mitte der verschlungenen und komplizierten Kreidezeichen ein etwas mehr als sechs Fuß großer, schwarzhaariger Mann im Nadelstreifenanzug erschien, den man als gut aussehenden Mittvierziger mit den strengen Gesichtszügen eines südländischen Machos eingestuft hätte. Das dunkle Haar trug er glatt nach hinten gekämmt und in einem kurzen Zopf endend, der von einem schwarzen Lederriemen zusammengehalten wurde. Das Gesicht des Mannes wurde dominiert von tiefschwarzen Augen, die alles Licht zu schlucken schienen, und von dichten Augenbrauen, die wie zwei Bürsten aussahen, von der jede bei Bedarf ein Eigenleben zu führen vermochte. Schmale, zu einem überheblichen Lächeln verzogene Lippen und eine leicht zu groß geratene Adlernase rundeten den düsteren Eindruck ab.

Er sah sich mit einer seltenen Mischung aus Unwillen und vornehmer Verwunderung in dem mit erlesenen Antiquitäten ausgestatteten Zimmer um. Schließlich fiel sein Blick mit ausgesprochenem Spott auf den altmodisch wirkenden Chinesen, der ihn offenbar zu sich gebeten hatte.

Fu Long, der mit einem gehörnten, womöglich dunkelhäutigen teufelartigen Wesen gerechnet hatte, das mit lautem Knall und beinahe unerträglichem Schwefelgeruch erschien, erwiderte den Blick erstaunt. Er hatte damit gerechnet, dass Asmodis sich lautstark über die Beschwörung beschweren würde. Stattdessen blickte der ehemalige Fürst der Finsternis ihn nur aus seinen unergründlich wirkenden Augen streng an.

Bevor sich jedoch ein unangenehmes Schweigen zwischen den beiden ausbreiten konnte, trat der wie ein Geschäftsmann aussehende Ex-Dämon aus dem Kreidekreis.

»Nun, ich muss sagen, das ist eine Überraschung«, sagte er und ließ seinen Blick erneut über die Bibliothek schweifen. »Für einen Moment glaubte ich, ich sei aus einer anderen Zeit heraus beschworen worden.«

Fu Long lächelte höflich. »Dies ist eine Kunst, die ich nicht beherrsche. Ich denke, in dieser Dimension sind wir alle der Zeit unterworfen. Auch Dämonen wie Asmodis.«

»In der Tat«, erwiderte Asmodis. »Allerdings bevorzuge ich in diesen Tagen meiner Existenz den Namen Sam Dios.«

Fu Long neigte den Kopf. »Gern, Mister Dios. Ich darf mich vorstellen, mein Name ist Fu Long.«

Asmodis nahm auf eine Geste des Vampirs hin Platz an einem kleinen Teetisch. »Ich muss gestehen, ich bin neugierig, was einen chinesischen Gelehrten veranlasst, mich zu beschwören. Ich bin sicher, dieser Ort hier liegt nicht in der normalen Welt. Oder doch?«

»Das ist richtig«, sagte Fu Long und goss grünen Tee in winzigen Tassen. »Sie befinden sich in Choquai, falls Ihnen das etwas sagt. Eine Welt, die im Traum des Wolfsdämons Kuang-Shi besteht und in der Vampire eine friedliche Existenz führen konnten. Ich selbst bin Vampir und regiere in dieser Welt.«

Asmodis sah mit neu erwachtem Interesse auf die in schlichten dunkelblauen Brokat gehüllte Gestalt neben ihm. »Fahren Sie fort.«

»Ich hätte Sie sicher nicht auf diese seltsame Art behelligt, Mister Dios, wenn ich nicht in der Verlegenheit wäre, Informationen über Lucifuge Rofocale zu benötigen.«

Der uralte Dämon stutzte und lachte dann leise auf. »Lucifuge Rofocale. Ich habe der Hölle bereits vor Jahren den Rücken zugekehrt und beteilige mich nicht mehr an ihren Intrigen.«

»Dann wissen Sie nichts über diesen Teufel? Oder über die Hölle als solche?«

Asmodis - oder Sam Dios - machte eine Pause. »Doch. Und ich werde Ihnen erzählen, was ich über ihn weiß - wenn Sie mir Ihrerseits sagen, warum Sie das wissen wollen.«

Fu Longs Augen verdunkelten sich, und erstaunt nahm Asmodis zur Kenntnis, dass er mit einem Mal Respekt vor diesem ein wenig schmächtig wirkenden Gelehrten bekam.

»Lucifuge Rofocale hat einen magischen Stein, dem ein großer Teil der Macht Kuang-Shis innewohnt und der sich in meinem Besitz befindet, entführt. Es gelang Professor Zamorra und mir, ihm den Hong Shi wieder abzujagen. Er kam daraufhin hierher, um Kuang-Shi doch noch aus seinem ewigen Traum zu wecken, doch es gelang ihm nicht. Meine Familie konnte ihn aufhalten. Doch ein großer Teil meiner Familie musste das mit ihrem Leben bezahlen. Darunter war auch meine Frau.«

Asmodis zog die Brauen hoch, erwiderte aber nichts. Er versuchte, die Konsequenzen des eben Gesagten abzuschätzen. Fu Long hatte offenbar große Kenntnisse in der Magie. Wenn er sich nun gegen diesen Erzdämon stellen wollte? Dann wäre in der Hölle förmlich der Teufel los.

Er überlegte. Seine Beschwörung war völlig korrekt ausgeführt worden, ohne Fehler, sauber, ordentlich, ohne Interpretationsspielraum seinerseits. Das geschah selten, immer war irgendein winziger Fehler zu verzeichnen - der Kreidestrich nicht lang oder nicht dick genug, die Kerzen nicht mit dem richtigen Wachsanteil und was dergleichen mehr war. Doch hier nicht.

Asmodis nahm für sich nicht in Anspruch, jeden Dämon zu kennen, aber er wusste dank Zamorra und seinem Sohn Robert Tendyke einiges über den Kampf des Professors gegen Kuang-Shi und seine Diener, die wolfsköpfigen Tulis-Yon. Es hatte viele Opfer gegeben und hatte mehrere Jahre gedauert, Kuang-Shi wenn schon nicht zu vernichten, so doch unschädlich zu machen.

Wenn das hier der Vampir war, der Zamorra seinerzeit geholfen hatte, diese Gefahr einzudämmen, versprach das nichts Gutes für die Hölle - und auch nicht für Lucifuge Rofocale. Vielleicht war es besser, sich mit diesem Vampir gut zu stellen, dachte Asmodis und nippte noch einmal an der feinen Porzellantasse mit seinem Tee.

»Lucifuge Rofocale stammt nicht aus dieser Welt«, sagte Asmodis schließlich. »Ich spiele damit nicht auf seine Höllenexistenz an«, kam er einer Bemerkung Fu Longs zuvor. »Er stammt aus einer Spiegelwelt, die mittlerweile vernichtet wurde, und konnte sich kurz vor der Zerstörung dieser Welt in unsere retten und auf den Höllenthron setzen. Sein Gegenstück hier in diesem Universum wurde schon vor längerer Zeit getötet. Das Potential seiner Magie kann selbst ich daher nicht abschätzen.«

»Hat er Feinde?« Die Stimme des chinesischen Vampirs klang hart und sachlich.

Asmodis sah sein Gegenüber irritiert an. »Aber natürlich hat er die. Jeder, der auf dem Höllenthron sitzt, hat Feinde.«

»Mister Dios, ich werde Lucifuge Rofocale vernichten. Das steht fest. Es wird ohne Ihre Informationen länger dauern, das ist sicher richtig, aber es wird geschehen.«

Über Asmodis' hart geschnittene Züge huschte wieder ein spöttisches Lächeln. »Wir kennen uns erst wenige Minuten, Fu Long, doch ich zweifle nicht daran. - Einer der größten Widersacher von Lucifuge Rofocale ist sicher Zamorra. Ich nehme allerdings an, dass er Ihnen nicht weiterhelfen wird, da er das Potential des Erzdämons nicht kennt und zu vorsichtig ist. Kein Wunder, der Meister des Übersinnlichen ist kein magisches Wesen, er ist sterblich. Dann wäre da Merlin, mein Zwillingsbruder, doch den hat Lucifuge Rofocale nach einem harten Kampf besiegt. Wir wissen nicht, ob Merlin überlebt hat oder nicht. Er befindet sich in seiner Regenerationskammer und wird erst wieder erscheinen, wenn er geheilt ist. Vielleicht passiert das nie. Eine weitere ernstzunehmende Gegnerin Lucifuge Rofocales ist Stygia, die derzeitige Fürstin der Finsternis. Viele in der Hölle nehmen sie nicht ernst, doch sie hat diesen Thron bereits seit Jahren inne und will den Erzdämon von seinem privilegierten Platz verdrängen. Das ist ihr bisher nicht gelungen. Doch beide greifen im Kampf gegeneinander immer wieder zu Mitteln, die auch die Welt außerhalb der Hölle in Mitleidenschaft ziehen. Zamorra beobachtet das bereits seit einiger Zeit mit Sorge. Es ist nicht im Sinne des Wächters der Schicksalswaage, der über uns allen steht.«

»Dann ist sie vielleicht die Person, an die ich mich wenden sollte.«

Asmodis schnalzte leise mit der Zunge. »Stygia ist reizbar, launisch und nicht das, was man intelligent nennt, wenn Sie mich fragen. Ich würde sie eher als bauernschlau und verschlagen bezeichnen. Sie sollten sich vorsehen.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie sich mir in diesem Kampf anschließen wollen?«

Asmodis lächelte und trank seinen Tee aus. »Ich bin kein Diener des Wächters der Schicksalswaage. Ich werde mich nicht ohne größere Not in den Intrigenstadel namens Hölle begeben. Ich bin niemandes Diener. Ich glaube aber auch, dass nichts ohne Grund geschieht. Insofern werde ich Ihre Pläne mit großem Interesse verfolgen, doch im Moment sind dies eindeutig Ihre Pläne, Fu Long.« Er schien ein wenig nachdenklich und fügte dann hinzu: »Ich werde Sie beobachten. Seien Sie dessen sicher. Sie gefallen mir, und ich habe schon immer getan, was mir gefiel, und nicht, was den Guten oder den Bösen diente.«

Fu Long lächelte. »Vielleicht ein Grund, warum Mademoiselle Duval und Ihr Sohn Sie nicht mögen.«

Asmodis verneigte sich mit dem Anflug eines Lachens vor dem Gelehrten. »Das halte ich durchaus für möglich. Aber ich denke, Sie und ich wissen, dass es selten nur Schwarz oder nur Weiß gibt. Die Welt ist voller Grautöne! - Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Fu Long. Ich hoffe, wir können unsere Bekanntschaft zu gegebener Zeit vertiefen. - Und weil das so ist, erwarte ich zunächst für diese meine Informationen keine Gegenleistung«, fügte er spöttisch hinzu, als sei ihm das gerade erst wieder eingefallen. »Auch wenn eine Beschwörung, wie Sie sie verwendet haben, das normalerweise beinhaltet.«

Er stampfte dreimal mit dem Fuß auf und verschwand. Nur der Gestank nach Schwefel verriet, dass er sich hier aufgehalten hatte.

***

»Er will was? Wer ist das überhaupt? Na los, rede schon, du kleiner unbedeutender Wicht!«

Der Bote, der bereits in geduckter Haltung vor dem Steinthron stand, kauerte sich ein Stück weiter zusammen, als die Stimme über ihn hinwegdonnerte.

»Ja, kriech in den Staub, du Wurm! Noch niemand - ich wiederhole, niemand! - hat mich je so zu sich zitiert!«

»Aber Fürstin, der Herr bittet nur darum, dass Ihr…«

Stygia, Fürstin der Finsternis, sah mit gerunzelten Brauen auf den Chinesen herunter. Irgendetwas Seltsames existierte um ihn herum. In der Regel war sie imstande, die Aura der Dämonen und Menschen um sie herum sehr deutlich wahrzunehmen. Doch bei diesem… Wesen vor ihr war ihr nicht klar, ob es sich um einen Dämon oder einen Menschen handelte.

»Ach was«, unterbrach sie den Bittsteller grob. »Mich interessiert nicht, was dein so genannter ›Herr‹ da erzählt! Woher er die Frechheit nimmt, würde ich gerne wissen!«

»Das kannst du mich gern selbst fragen, Fürstin.«

Stygia wirbelte herum, und ihr Blick fiel auf einen Chinesen, der bescheiden in einem blauen Leninanzug und Nickelbrille in einer Ecke stand. »Wie kannst du es wagen, mich unaufgefordert anzusprechen?«, wütete Stygia.

Sie stellte sich vor den aufrecht stehenden Menschen - denn das war er wohl eindeutig - und betrachtete ihn hochmütig von oben bis unten. Der Mensch erwiderte den Blick zu ihrem Erstaunen gleichmütig und ohne den Kopf zu senken. Ihm schien zu gefallen, was er sah. Kein Wunder, dachte Stygia selbstgefällig. Dieser Körper macht jeden Mann verrückt, ob Dämon oder nicht.

»Mir gefällt deine Chuzpe, Schlitzauge«, sagte sie nach einer Pause. »Ich werde dir die Gelegenheit geben, dazu Stellung zu nehmen, ohne dich oder deinen dreisten Boten hier zu töten.«

Der Chinese nickte zufrieden. »Ich danke dir, Fürstin. Ich habe dir ein Angebot zu machen.«

»Ein Angebot also.« Stygia ging zurück zu ihrem Thron und warf sich lässig hinein. Die an den dunklen, mit feinen, aber unsagbar obszönen Reliefs überzogenen Wänden angebrachten Fackeln warfen ein düsteres Licht über ihren schön geformten Körper. »Aber was sollte es mir bringen, mit einem Menschen zusammenzuarbeiten? Glaubst du, ich würde mich so erniedrigen?«

»Ich bin kein Mensch, Fürstin. Ich bin ein Vampir.«

Stygias Augen verengten sich. »Ein Vampir also. Interessant, dass ich das nicht spüren kann, Vampir!«

Doch der chinesische Bauer ließ sich von ihrem Spott nicht beeindrucken. »Mein Name lautet Li, Ehrenwerte. Lucifuge Rofocale ist, wie man mir sagte, Fürstin, dein größter Gegner hier in der Hölle. Ich…«

»Komm näher, Vampir«, befahl Stygia und setzte sich auf. Der Mann schien für einen Moment ein Schmunzeln zu unterdrücken, trat dann aber mit einem demütigen Gesichtsausdruck neben den Thron, immer darauf achtend, dass er ein wenig zu der Fürstin der Finsternis aufsehen musste. Die verengte die Augen, als der Mann näher an sie herantrat. Er kam ihr bekannt vor. Es waren keine angenehmen Erinnerungen.

»Fürstin, dein letzter Plan, den Erzdämon zu besiegen, war gut. Doch er scheiterte an der fremden Magie, die den weißen Städten innewohnt. Aber dennoch - beinahe hätte er funktioniert, denn der Erzdämon wurde durch die Kraft der weißen Stadt sehr geschwächt.«

Die Erinnerung an diese Niederlage war bei der Fürstin der Finsternis noch zu frisch, als dass sie sich gefragt hätte, woher der Unbekannte diese Information wohl hatte.

»Natürlich war mein Plan gut! Aber dieser dreimal verfluchte Lucifuge Rofocale konnte sich befreien! Dieser verflixte Steinriese mit seiner Klangmagie! So etwas habe ich hier in der Hölle noch nie erlebt. In der nächsten Zeit wird dieser hässliche Sohn einer räudigen Dämonenhure aufpassen - ich schätze, ich komme so bald nicht mehr an ihn heran.«

»Darum wird sich mein Herr kümmern, Fürstin.«

Stygia betrachtete den Chinesen - den Vampir - misstrauisch. »Ist das das Angebot, Vampir? Dass dein Meister das für mich tut? Was willst du dafür? Und warum sollte ich darauf eingehen?«

»Mein Name ist Li, Fürstin. Und ich möchte das nicht für dich tun, sondern für meinen Meister, der auch gleichzeitig mein Vater ist. Er möchte nur sichergehen, dass du ihm nicht in die Quere kommst. Es wird zu deinem Schaden nicht sein, ihr habt dasselbe Ziel.«

Wieder dachte sie, dass ihr seine Züge auf eine seltsame Weise bekannt vorkamen. Getroffen hatte sie diesen Vampir noch nicht, das wusste sie. Aber auf irgendeine Weise war sie sicher, dass sie ihn kannte.

Stygias Augen funkelten böse, was in der dämmrigen Höhle mit den feuchten Wänden und den wenigen Fackeln nur umso unheimlicher wirkte. Sie beugte sich vor, sodass ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. »Wenn ich nicht so neugierig wäre, was du vorhast, wärst du schon dreimal auf qualvolle Weise gestorben, Vampir.«

Zu ihrem Erstaunen zuckte der Vampir vor ihr mit keiner Wimper und wich auch nicht zurück, als er antwortete. »Das weiß ich. Doch du bist neugierig, ob dem Oberhaupt meiner Familie gelingt, was du vergeblich tun wolltest.«

»Und was ist, wenn es nicht gelingt, auch wenn ich deinen Dreckskerl von einem Blutsaugervater gewähren lasse?«

»Nun, diese Entscheidung musst du ja erst treffen, wenn es soweit ist, Fürstin. Möglicherweise ist es richtig, dass es nicht beim ersten Mal gelingen wird. Niemand kennt die Grenzen der Magie Lucifuge Rofocales wirklich. Aber mein Vater hat Gründe, ihn aus dem Weg räumen zu wollen.«

»Was für Gründe?«, hakte Stygia nach.

»Diese Gründe sind nicht deine Sache, Fürstin.«

Bei diesem Satz hatte Stygia das erste Mal den Eindruck, ihrem Gegenüber entgleisten die Gesichtszüge. Also hier lag der berühmte Hase im Pfeffer! Hatte sie doch recht gehabt mit ihrer Annahme.

Sie lachte bösartig. »Glaub nicht, ich wüsste nicht, wer du wirklich bist, Fu Long. Du bist im Besitz des Hong Shi, der über die Träume des Kuang-Shi und die Tulis-Yon gebietet. Was hindert mich wohl deiner Meinung nach noch daran, dich zu töten, den Stein an mich zu bringen und das zu tun, wozu Lucifuge Rofocale zu dumm war?«

Fu Long gab sich keine Mühe, seine Enttarnung zu vertuschen. Er hatte zwar gehofft, noch eine Weile unerkannt arbeiten zu können, aber vielleicht war er in der Hölle doch zu bekannt. Nun gut, damit würde er leben müssen. »Ich denke, du weißt sehr gut, dass ich den Stein nicht bei mir trage, Fürstin. - Ich will dir nicht drohen. Ich will mich nicht mit dir anlegen. Aber ich will - und ich werde! - Lucifuge Rofocale vernichten. Mit dir oder ohne dich. Warum, ist meine persönliche Sache, die dich nichts angeht. Du hättest nichts davon, dich mir in den Weg zu stellen, außer vielleicht Nachteile. Hältst du jedoch still, wirst du das nicht bereuen.«

Stygia lehnte sich mit spöttischem Gesichtsausdruck zurück. Ihr Körper lag in seiner vollen Schönheit vor Fu Long. Wollen doch mal sehen, ob er darauf hereinfällt. Er wäre genau meine Kragenweite. Doch der Chinese blieb unbeeindruckt und sah sie nur weiter abwartend an.

Nach einer langen Pause meinte Stygia: »Nun gut, Vampir. Ich werde dich gewähren lassen. Und ich werde sogar noch mehr tun: Wenn du es brauchst, werde ich dir meine Dämonen zur Verfügung stellen. Nur meine Amazonen sollst du nicht verwenden. Das steht nur mir zu.«

Fu Long nickte kurz. »Ich werde sie vielleicht nicht brauchen.«

Damit drehte er sich um und ging.

Obwohl Stygia ihm stirnrunzelnd nachsah, bemerkte sie überrascht nach ein paar Sekunden, dass der Vampir einfach aus ihrer Halle verschwunden war.

Wütend brach sie eine der steinernen Figuren, die die Armlehnen ihres Throns aus dunklem Lavagestein zierten, ab und warf sie mit einem zornigen Schrei nach den am nächsten stehenden Dämonen. »Los, hinterher! Sagt mir, wo er geblieben ist! Niemand verschwindet einfach so aus meinen Thronsaal, ohne dass ich es erlaube! Und findet heraus, wie man nach Choquai kommt!«

***

Fu Long war nicht hundertprozentig zufrieden mit diesem Gespräch. Er hatte es einerseits geführt, weil er sich versichern wollte, dass sich die Fürstin der Finsternis aus seinem Krieg mit Lucifuge Rofocale heraushielt. Es war einfacher, nur gegen einen der beiden höchsten Höllenfürsten anzutreten, einen zweiten zu bekämpfen wäre dann doch zuviel gewesen. Er selbst stand erst am Anfang dieses Krieges, das wusste er.

Doch er hatte auch gehofft, noch eine Weile unerkannt agieren zu können.

Er hegte keinen Zweifel daran, dass es unter den unzähligen Dämonen, die in Stygias Thronsaal herumstanden, auch den einen oder anderen Spion von Lucifuge Rofocale gab. Und es lag ihm nun wirklich nichts daran, dass der Herrscher der Hölle erfuhr, dass sich Fu Long zu einem Rachefeldzug aufgemacht hatte, um ihn zu besiegen.

Das würde nur gehen, wenn man seine Magie schwächen konnte, das hatte Stygia schon sehr richtig erkannt. Vielleicht ist sie doch nicht so dumm, wie Asmodis vermutet hat, dachte Fu Long und zog den Hong Shi aus seiner Tasche. Er beobachtete den tiefen, dunkelroten Schimmer in dem wie ein Stück Obsidian wirkenden, etwa faustgroßen Stein und bewunderte seine Schönheit. Die Farbe und auch die Glätte, aber auch die seltsame Wärme, die dem Stein innezuwohnen schien, erinnerten an geronnenes Blut.

Lucifuge Rofocale schwächen.

Das schien das Geheimnis zu sein.

Er überlegte erneut, Zamorra einzuweihen und um Hilfe zu bitten. Das Amulett, Merlins Stern, das aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war, hätte gerade bei dieser Schwächung gute Dienste leisten können. Und immerhin hatte sich mittlerweile ein Vertrauensverhältnis zwischen ihm und dem Meister des Übersinnlichen gebildet.

Doch er verwarf den Gedanken wieder. Er wusste, es war ihm beim Kampf gegen Kuang-Shi nur gelungen, Zamorra mit ins Boot zu holen, weil Kuang-Shi bei seinem obligatorischen Wunsch nach der Weltherrschaft keinen Unterschied machte zwischen seiner eigenen Dimension und der Dimension, in der die Menschen lebten. So war auch jene Welt bedroht worden, deren Schutz Zamorras Pflicht und ureigenste Aufgabe war.

Doch was Fu Long hier zu tun gedachte, lief auf einen Kampf schwarzmagischer Wesen untereinander, geführt mit schwarzmagischen Mitteln hinaus. Mit Zamorras Hilfe war daher - verständlicherweise - nicht zu rechnen. Ich habe noch Glück, wenn er mich in Ruhe meinen Kampf kämpfen lässt. Fu Long überantwortete den Gedanken an Zamorras Hilfe in dieser Sache ein für alle Mal dem geistigen Abfallhaufen.

Dennoch - ich muss Lucifuge Rofocale da packen, wo es wehtut, an seiner Zauberkraft. Jeder fürchtet ihn, zum großen Teil sicher zu recht, aber er muss eine Schwachstelle haben.

Er ging hinüber zu Kuang-Shis Bibliothek. Hier würde er sicher etwas finden, das ihm helfen konnte.

***

Tigora saß gerade mit einigen ihrer Mitstreiterinnen am Lagerfeuer und polierte ihr Schwert, als einer der fliegenden Affen vor ihr landete. Diese fliegenden Affendämonen waren derzeit Stygias Lieblingsdiener. Mit Ausnahme der Amazonen, auf die sie sich meist verlassen konnte, wechselten die Diener der Höllenfürstin immer wieder und jetzt waren mal die Affen dran.

Tigora erlaubte sich kurz die gedankliche Frage, wie lange das wohl noch so sein würde - was automatisch zu der Frage führte, wie lange die Fürstin der Finsternis sich wohl noch auf die Amazonen verlassen würde. Doch sie kannte die Antwort - es gab eigentlich keine. Man konnte nur versuchen, so lange wie möglich am Leben zu bleiben.

Sie hatte genau das vor, also beschloss sie, das eklige, struppige kleine Wesen, das vor ihr saß und das im Verhältnis zu seinem Körper viel zu große Raubtiergebiss fletschte, zu tolerieren und so zu tun, als habe sie Respekt vor ihm.

»Was kann ich für dich tun, Affe?«

Der Affe fauchte wütend. Tigora fragte sich kurz, warum er wohl so zornig war, aber sie fragte nicht danach. »Du sollst vor den Thron der Herrin treten, dummes Weib! Ich habe Anweisung, dir das auszurichten.«

Die anderen Amazonen hielten den Atem an. Ihre Anführerin Weib zu nennen, war ein Frevel - und sie waren gespannt, wie sich ihre neue Anführerin da verhielt.

Tigora fackelte nicht lange, holte mit ihrem Schwert aus und schlug dem Wesen unversehens den Kopf ab.

»Niemand nennt uns Weib«, meinte sie gelassen, hob den kleinen Schädel auf und heftete ihn sich an ihren Gürtel.

»Ihr entschuldigt mich«, meinte sie zu ihren Gefährtinnen. »Ich werde sehen, was die Fürstin von uns will.« Damit stand sie auf und ging hocherhobenen Hauptes zu ihrem Flugsaurier.

***

Tigoras Flugsaurier war noch nicht vor dem düsteren Schloss Stygias gelandet, als sie schon spürte, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Dunkle Wolken, Anzeichen für die schlechte Laune der Fürstin, ballten sich über dem Schloss zusammen. Gutes Wetter herrschte hier nie, aber so düster war es lange nicht gewesen. Sie warf die Zügel für ihr Reittier einer ihrer Gefährtinnen zu, die gerade Dienst bei der Fürstin der Finsternis hatten.

»Was ist los, Reena?«, fragte sie, als sie in den Hof der düsteren Burg sah, in dem die unzähligen Diener der Höllenfürstin aufgeregt durcheinander stürmten.

»Die Herrin ist erbost, denn einer ihrer Besucher hat sich unerlaubt aus einem Gespräch in ihrem Thronsaal entfernt«, wisperte Reena respektvoll. Man wusste nie, wer hier am Hofe Stygias wen bespitzelte und wer ihr eigentlich harmlose Worte in einem vielleicht völlig falschen Moment an die Fürstin weitergeben würde.

Tigora runzelte die Stirn. »Ein sehr unkluger Besucher. Nun, vielleicht hat meine Audienz etwas damit zu tun. - Kümmere dich gut um das Tier, solange ich bei der Herrin bin.« Sie schickte sich an, die Burg zu betreten, als Reena hinter ihr hermurmelte: »Sei vorsichtig, Tigora. Wir würden dich ungern als Anführerin verlieren.«

Überrascht drehte Tigora sich noch einmal um. So ein Zeugnis von Zuneigung hatte sie nicht erwartet. Doch Reena hatte sich schon abgewandt und führte den Flugsaurier ihrer Anführerin in eine Art Stall, in der die verschiedensten Transporttiere untergebracht waren.

Tigora machte sich also durch die endlos erscheinenden Gänge und Flure auf in die hinterste Höhle, die Stygia als Thronsaal benutzte. Tigora staunte wie jedes Mal, wenn sie diesen Weg ging. Der Weg dorthin war lang, so lang, dass es ihr immer wieder seltsam erschien, dass all die Räume und Gänge, an denen sie vorbei musste, in diese von außen doch recht klein wirkende Burg hineinpassten.

Wahrscheinlich ist es so, dass der größte Teil unter die Erde und in den umgebenden Fels hinein gehauen wurden, dachte sich Tigora, als sie endlich vor dem riesigen eisernen Tor zum Thronsaal der Fürstin der Finsternis angekommen war.

Die beiden Amazonen, die davor Wache hielten, hatten sie sofort erkannt und gaben den Weg in die Halle hinein frei.

Wäre Tigora ein Mensch gewesen, der von den Schwefelklüften nur wenig wusste, wäre ihr sicher durch den Kopf geschossen, dass hier im Allerheiligsten der schönen und grausamen Fürstin der Finsternis in diesem Moment die reinste Hölle los war.

Schon mit guter Laune war Stygia ein durch und durch bösartiges Wesen, aber wenn etwas nicht nach ihrem Willen ging, dann war sie schnell mit Todesurteilen bei der Hand. Und die wurden dann auch für die Tatsache vollstreckt, dass jemand nur blinzelte, während er in Stygias Richtung sah. Doch jetzt war die Höllenfürstin offenbar in der übelsten Laune, in der Tigora sie jemals angetroffen hatte. Und ich habe mir vorhin noch überlegt, dass sie uns Amazonen in Ruhe lassen würde, dachte Tigora. Jetzt gerade würde ich allerdings nicht darauf wetten, dass sie mein Volk als einziges in Frieden gewähren lässt.

Tigora nahm sich zusammen. Nur nicht die Nerven verlieren. Sie hatte auch Ekla im Labyrinth besiegt - und sie würde dafür sorgen, dass das Volk der Amazonen nicht bereute, dass sie das getan hatte.

Sie fiel vor dem Thron in angemessenem Abstand auf die Knie wie sich das gehörte und berührte mit der Stirn den Boden. »Allerhöchste! Ihr hattet den Wunsch, mich zu sehen - ich bin sofort hierher geeilt!«

Stygia schrie wütend auf. »Und warum hat dieser vermaledeite Bote mir nicht deine Antwort ausgerichtet? Wo steckt dieses Vieh - ich will ihn bestrafen!«

Tigora richtete sich auf. »Das wird nicht mehr möglich sein, Gebieterin.« Mit diesen Worten löste sie den Kopf des fliegenden Affen, der sie beleidigt hatte, vom Gürtel und hielt ihn in die Höhe.

Ein Chor kreischender und hasserfüllter Affenstimmen antwortete ihr. Sie sah sich verstohlen um - die Wesen verteilten sich über die ganze riesige Halle, hielten sich mit ihren Klauen an den obszönen Reliefs der Wand fest, flogen unter der Decke her und die, die auf dem Boden gehockt hatten, kamen jetzt langsam, aber bedrohlich auf Tigora zu.

Doch die Anführerin der Amazonen ließ sich nach außen hin nicht von der offen zur Schau gestellten Bedrohung beeindrucken.

»Er beleidigte mich und meine Schwestern, statt mir deine Worte auszurichten. Als deine getreue Dienerin habe ich dafür gesorgt, dass er das nicht wieder tun kann.«

Für einen Moment hielt im Saal jeder die Luft an. Würde Stygia jetzt erst recht wütend werden, da Tigora einen ihrer Diener ohne Erlaubnis getötet hatte? Oder würde sie den Affen ihren Willen, der in den mordlüsternen Augen deutlich zu erkennen war, lassen - nämlich Tigora ohne viel Federlesen zu zerfleischen? Oder würde die Fürstin der Finsternis diesen Akt der Selbstjustiz tolerieren?

Auch Tigora, die immer noch den Blick gesenkt hatte und den blutverschmierten Affenkopf in die Höhe hielt, hoffte auf das Quäntchen Glück - nämlich, dass die Fürstin der Finsternis ihre Wut jetzt nicht auf sie richtete.

Und die Göttin der Amazonen war mit ihr - Stygia lachte auf einmal laut heraus.

»Ich will gar nicht wissen, was dieser Dummkopf dir gesagt hat - du wirst schon recht gehabt haben, ihn um einen Kopf kürzer zu machen. Lasst euch das eine Warnung sein, ihr hirnlosen Monster!«, fügte sie mit lauter Stimme in Richtung der Flugaffen hinzu.

Die in der Halle unter der Decke hängenden Affen kreischten erbittert, wagten aber nicht, mehr zu tun und damit Stygias Willen zu missachten. Die Flügelaffen, die Tigora schon eingekreist hatten, zogen sich zähnefletschend wieder an die Wand zurück.

Tigora verstaute den Kopf des hässlichen Viehs wieder an ihrem Gürtel und verneigte sich noch einmal vor der Fürstin der Finsternis. »Ich danke Euch, Herrin. Weshalb ließt Ihr mich rufen? Ich brenne darauf, Euch zu dienen, aber das wisst Ihr ja!«

»Pah, hör mit diesem sinnlosen Geschwafel auf, ich kann diese Falschheit nicht leiden. Der chinesische Vampir, der vorhin hier war, der ist verschwunden. Er hat sich einfach aus meinem Thronsaal wegteleportiert, sodass ich niemand hinter ihm herschicken konnte!«

»Ohne Zweifel ein…«

»Ich sagte, du solltest besser still sein, wenn ich dir nicht meinerseits wegen ungebührlicher Frechheit den Kopf abschlagen soll! Oder noch besser, diesen Affendämonen zum Fraß vorwerfen soll.«

Tigora nickte kurz, schwieg aber wohlweislich.

Stygia sprang auf und warf den gehörnten Kopf in den Nacken. »Niemand verschwindet hier einfach so, ohne dass ich ihm das erlaube! Mach diesen Vampir ausfindig. Er lebt die meiste Zeit in Choquai, einer geheimen Stadt. Hast du unter deinen Weibern eine, die aussieht wie eine Asiatin von der Erde? Dann schicke sie in diese Stadt und berichte mir, was du über ihn in Erfahrung bringen kannst. Ich will alles wissen!«

»Herrin, wenn du mir sagst, wozu du das wissen willst, dann fällt es mir sicher leichter, das Richtige zu tun und ich könnte meiner Schwester genauere Anweisungen geben, wonach sie forschen soll!«

Stygia machte eine unwirsche Bewegung und befahl Tigora dann, nah an den Thron heranzutreten.

»Ich will, dass du alles über die Absichten dieses Vampirs herausfindest und mir innerhalb kürzester Zeit Bescheid gibst. Er hat mir vorhin gesagt, was er angeblich plant, aber ich will wissen, ob das auch wirklich seine Absicht ist«, hörte Tigora die Stimme der Herrin in ihrem Kopf. »Niemand sagt mir einfach so und angeblich so ehrlich, was er plant, selbst wenn es offiziell nichts gegen mich ist. Finde es für mich heraus, und dabei auch, wie es in Choquai um die Machtverhältnisse bestellt ist. Kurz, findet heraus, was möglich ist, denn ich will diesen Vampir in der Hand haben, wenn es nötig ist. Oder seid ihr Amazonen dazu vielleicht nicht in der Lage?«

»Doch natürlich«, beeilte sich Tigora zu sagen. »Jede meine Amazonen und besonders ich kennen keine andere Aufgabe, als dir zu dienen.«

»Du weißt deine Worte geschickt zu setzen, Amazone!«, sagte Stygia stirnrunzelnd. »Beweise mir, dass du nicht nur das bist, was die Menschen eine Maulheldin nennen und besorg mir die Informationen!«

Tigora verneigte sich erneut, blieb allerdings schweigend und mit gesenktem Haupt vor dem Thron Stygias stehen.

»Was ist denn noch?«, schrie die Fürstin der Finsternis gereizt, als Tigora keine Anstalten machte, den Saal zu verlassen. »Führe meinen Befehl aus, umgehend!«

»Herrin«, meinte Tigora demütig. »Ihr habt mir noch nicht die Erlaubnis gegeben, Euch zu verlassen. Ich warte noch darauf, dass ich sie bekomme.«

Stygia stutzte kurz und brach dann in helles Gelächter aus. »Du bist eine raffinierte Frau, Tigora! Meine Amazonen haben klug gewählt, als sie dich zur Anführerin machten! Du kannst gehen und dich an die Aufgabe machen, die ich dir und deinen Gefährtinnen gestellt habe, damit ich ebenfalls daran glauben kann.«

Tigora verneigte sich noch einmal und verließ den Saal.

***

Wieder zurück im Lager ließ sie zwei Mädchen, die noch nicht lange die Prüfung zur Kriegerin bestanden hatten, zu sich in ihr Zelt kommen.

Die beiden Mädchen standen furchtsam vor ihrer neuen Anführerin und für einen Moment tat es Tigora leid, dass sie die beiden zu einer Arbeit verdammen musste, von der nicht sicher war, wie und ob sie gelöst werden konnte.

Doch sie ließ sich ihre Zweifel ebenso wenig anmerken wie ihre Furcht im Thronsaal der Fürstin der Finsternis. Sie streckte das Kinn vor und versuchte, dem eigenen Anspruch, möglichst viel Würde auszustrahlen, gerecht zu werden.

»Ich habe Euch beide ausgewählt, eine Aufgabe für mich und die Fürstin der Finsternis zu erledigen. Es wird nicht einfach sein. Aber sie muss gelöst werden. Ihr werdet in die geheime Stadt Choquai gehen und euch dort unters Volk mischen. Der Herrscher dieser Stadt ist ein Vampir namens Fu Long. Er hat der Herrin heute einen Besuch abgestattet und ihr ein Geschäft vorgeschlagen - doch sie ist nicht sicher, ob er die Wahrheit gesagt hat.«

»Aber Herrin, wir sind keine Vampire!«, sagte jetzt die eine der beiden, Ling, mit vor Aufregung piepsiger Stimme. »Wird man uns in Choquai nicht erkennen?«

»In Choquai leben auch Menschen. Sie sind Diener der Vampire, die ebenfalls dort leben. Da es eine Stadt in China ist, sind das meist Chinesen, daher habe ich euch ausgesucht. Ihr werdet nicht auffallen. Seid in einer halben Stunde bereit. Ihr wisst, wie man die Grenzen überschreitet.«

Ling und Tanera verneigten sich. »Wir gehorchen«, klang es einstimmig.

***

Der fliegende Affe hatte sich in dem Chaos abgesetzt, das die Amazone im Thronsaal ausgelöst hatte.

Es war ihm schwer gefallen, sich aus dem Staub zu machen, während seine Gefährten sich anschickten, das einzig Richtige zu tun: Dieses widerliche Mannweib zu zerfetzen dafür, dass sie einem von ihnen den Kopf abgeschlagen hatte. Er ärgerte sich besonders über die Höllenfürstin, die dieser Schlampe auch noch geglaubt und damit ihre treuen Diener, die Flugaffen, brüskiert hatte.

Das Wesen flog dicht unter den Decken der düsteren Gänge, damit es nicht entdeckt wurde. Was es vorhatte, war natürlich ein Risiko und keiner seiner Gefährten hätte es gutgeheißen. Es gefährdete nicht nur ihn - was den meisten dieser dämonischen Wesen egal gewesen wäre sondern auch die gesamte Art und auch den privilegierten Status, den das Volk der fliegenden Affen derzeit bei der Fürstin der Finsternis einnahm.

Dennoch - gerade diese Schmach, die einer von ihnen erst bei den Amazonen, dann bei der Herrin selbst erlitten hatte, war für den geflügelten Affen der letzte Auslöser gewesen, das zu tun, was er jetzt vorhatte.

***

Lucifuge Rofocale brütete in seinem Domizil schon eine ganze Weile darüber nach, wie er die Schmach wieder gutmachen konnte. Besiegt von der Klangmagie eines Steinwesens! Und davor war es ihm nicht gelungen, an den Hong Shi zu kommen und so seine Pläne zu verwirklichen!

Er konnte es immer noch nicht fassen. Das alles war schon schlimm genug, viel zu lange hatte Stygia diese Sache mit den Weißen Städten und ihrer seltsamen Magie schleifen lassen. Allerdings war er sich ebenfalls darüber klar, dass er selbst sich viel früher mit Armakath hätte befassen müssen.

Die Magie, die diesen Städten innewohnte, war wirklich einzigartig - und weder eindeutig weiß- noch eindeutig schwarzmagisch. Sie gehorchte eigenen Gesetzen. Und dummerweise nur diesen, wie es schien. Nicht, dass die Weiße Stadt wirklich eine reelle Gefahr bedeutet hätte - sie war eben da, keiner wusste warum und weshalb sie sich ausgerechnet in der Hölle manifestiert hatte.

Und eigentlich ist es das, was mich und auch diese dreimal verfluchte Tochter von Yog-Sototh schon lange auf diese verdammte Stadt hätte aufmerksam machen müssen - dass ihre Magie eben nicht definierbar und deswegen für die Hölle wahrscheinlich eine Gefahr ist. Hier gehört nichts hin, was sich von mir nicht beherrschen lässt, immerhin bin ich der Ministerpräsident LUZIFERs.

Lucifuge Rofocale versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Einen neuen Plan zu entwickeln, wie man diese Nachgeburt einer räudigen Ziege loswerden konnte, die trotz aller Dummheit den Thron der Fürstin der Finsternis usurpiert hatte, würde logisches Denken erfordern, immerhin etwas, das Stygia einfach nicht zu besitzen schien. In Lucifuge meldete sich eine leise Stimme, die sagte, dass es mit dieser Prämisse nicht zu erklären sei, dass Stygia sich nach wie vor auf einem der höchsten Höllenthrone hielt, doch er verdrängte diese nagenden Zweifel. Selbst wenn Stygia das Glück auf ihrer Seite hatte, er würde schon dafür sorgen, dass sie endgültig das Zeitliche segnete und ein für alle Mal im Oronthos landete - dem Ort, in dem alle Dämonen für ewig landeten, deren nutzloses Leben endete.

Er starrte immer noch finster vor sich hin, als eine leise, zittrige Stimme ihn unterbrach.

»Dun… dunkler Gebieter, hier ist jemand, der eine Aud… Audienz wünscht!«

Lucifuge Rofocale wandte den Blick zornig zu dem Bittsteller um. »So. Und du wagst es, mich damit zu stören, du Wurm?«

Der Diener, ein Troll, der sich jetzt noch tiefer in den Staub drückte, wagte einen Einspruch. »Gebieter, natürlich war mir bewusst, dass Ihr in Euren Gedanken nicht wirklich gestört werden wollt, und deshalb habe ich den Besucher auch gefragt, was er will.« Seine Stimme klang im Gedanken daran, wie gut die Nachricht dem Ministerpräsidenten Satans gefallen musste, schon etwas sicherer. »Und glaubt mir, Ihr wollt es sicher wissen, denn er hat interessante Neuigkeiten!«

Lucifuge Rofocale sah auf seinen Diener herunter und wusste nicht, ob er diese Frechheit belohnen oder bestrafen sollte. »So, du findest also, es würde mich interessieren, was dieser Eindringling zu sagen hat?«

Der Diener wagte nicht aufzusehen, nickte aber eifrig. »Dieser Meinung bin ich, Herr!«

Lucifuge Rofocale streckte die Hand aus, und einen Moment später war der Diener vor ihm zu einem Häufchen grauer Asche verbrannt. »Ist hier sonst noch jemand im Saal, der sich untersteht, mir vorschreiben zu wollen, was mich interessiert und was nicht?«

Seine restlichen Diener schwiegen ängstlich.

»Na los«, grollte Lucifuge Rofocale. »Holt mir diesen seltsamen Besucher herein, der es schafft, meine Diener so frech werden zu lassen.« Hastig öffneten die niederen Dämonen die Tür und ließen ein Wesen herein, dass Lucifuge Rofocales Wut auf der Stelle wieder wachsen ließ.

»Du bist doch einer der Diener von dieser Schlampe, die sich Fürstin der Finsternis nennt!«, brüllte er. »Was wagst du dich hierher?«

Der Affe blieb in einem gewissen Abstand zu dem Dämon, dessen gewaltige Gestalt ihn noch einmal kleiner werden ließ, stehen und verneigte sich.

»Gebieter, ich bin nicht auf Anweisung dieser Intrigantin, die sich Fürstin der Finsternis nennt, hier.«

»Weshalb dann? Los, rede!«

»Ich war heute im Thronsaal mit meinen Gefährten dabei, als Stygia Besuch bekam. Besuch von einem Vampir.«

»Viel Zeit hast du nicht mehr - was ist schon interessant daran, dass sich in Stygias verschimmelter Thronhalle ein Vampir herumtreibt?«

»Gebieter, dieser Vampir war ein Chinese. Er nannte sich selbst Li, aber wir alle hatten den Eindruck, das sei nicht sein richtiger Name.«

Lucifuge Rofocale stutzte. Ein chinesischer Vampir?

Er schrie vor Wut auf. »Das war Fu Long! Willst du elender Wicht mir vielleicht sagen, dass sich dieses vertrocknete alte Schlitzauge mit Stygia zusammengetan hat?«

»Herr, ich konnte leider nicht verstehen, wovon die beiden geredet haben. Doch ich weiß, dass Stygia kurze Zeit später die Anführerin ihrer Amazonen zu sich holte und ihr den Auftrag gab, Li oder wie immer er auch heißen mag, zu beobachten, auf Schritt und Tritt zu verfolgen und ihr alles zu sagen, was sie dabei herausfindet.«

Lucifuge Rofocale lehnte sich zurück. Das war in der Tat interessant. Er hatte eigentlich nicht geglaubt, dass Fu Long wirklich so dumm sein konnte, sich für den Überfall auf seine Stadt wirklich zu rächen. Doch es schien, als hätte er genau das vor. Lucifuge Rofocale wurde wieder zornig.

Jetzt habe ich nicht nur Stygia, sondern auch noch diesen Vampir auf dem Hals, dachte er. Und der ist auch noch ein guter Bekannter von Zamorra. Schlimmer kann es wohl kaum werden! Ich muss versuchen, alle auf einen Schlag loszuwerden.

Wenn das stimmt, was mir dieser räudige Flugaffe hier weiszumachen versucht. Gesetzt den Fall, dass es so ist - könnte Stygia wirklich so dumm sein?

Er winkte mit zwei Fingern der rechten Hand nach einem seiner Diener.

»Nimm dir den da und foltere ihn ein bisschen. Ich will wissen, ob er die Wahrheit sagt. Mach es so, dass man keine Narben sieht und teilt mir das Ergebnis mit, wenn ihr sicher seid. - Keine Spielereien!«, fügte er noch drohend hinzu. »Ich will möglichst bald wissen, ob er die Wahrheit sagt oder ob das alles eine Falle von dieser Pseudo-Dämonin ist. Gegebenenfalls müssen wir dieses verlauste Fellknäuel wieder zu seiner Herrin zurückschicken.«

Auf das Gekreisch der armseligen Kreatur, die jetzt von zweien seiner dienstbaren Geister davongeschleppt wurde, hörte er gar nicht mehr.

In seinen Gedanken war nur noch Platz für die Antwort auf die Frage, wie er Fu Long und Stygia gleichzeitig ausschalten konnte…

***

Die teuflischen Archivare waren nicht unbedingt glücklich in ihrer Bibliothek.

Aber sie waren zufrieden und das war mehr, als man von den meisten Lebewesen in der Dimension, die man die Schwefelklüfte nannte, behaupten konnte. Die wolfsköpfigen Dämonen archivierten alles, was ihnen in die Hände fiel, und was sich nicht archivieren ließ, das existierte für sie auch nicht.

Sie hatten bereits seit Jahrhunderten hier in ihrer Höhle gesessen, gearbeitet und jeden Fetzen Pergament eingelagert, der in ihren Augen interessant zu sein schien, und fanden darin ihre Erfüllung.

Dass in der letzten Zeit des Öfteren der Ministerpräsident LUZIFERs bei ihnen um Rat »gebeten« hatte, schmeichelte ihnen. Seit Jahrhunderten hatten sie vergessen von allen hier gehaust, doch dass sie jetzt so einer wichtigen Persönlichkeit der Hölle aufgefallen waren, verhieß vor allem eins: Neue Quellen, die sortiert, eingeordnet und idealerweise auch bewertet werden mussten.

Auch wenn es natürlich ziemlich schwierig war, mit einem Dämon wie Lucifuge Rofocale umzugehen, damit er einen selbst an guten Tagen nicht verletzte oder schlimmeres. Aber den wolfsköpfigen Bibliothekaren war es so lieber. Wenn es einen von ihnen traf, war das nicht weiter tragisch.

Sie waren von Natur aus Einzelgänger und einer mehr oder weniger war nur dann von Bedeutung, wenn es viel zu archivieren gab.

So waren sie nicht sonderlich überrascht, als Lucifuge Rofocale wieder einmal in ihrer in düsterem Rot beleuchteten Bücherei auftauchte. Die meisten niederen Archivare kümmerten sich kaum um sein Auftauchen und sorgten nur dafür, dass sie den gebührenden Abstand und möglichst ein paar Bücherregale mit möglichst dicken Folianten zwischen den Höllenfürsten und sich brachten.

Lucifuge Rofocale brüllte vor Wut, als er sah, dass die Wolfsdämonen sich mehr oder weniger respektvoll zurückzogen. »Wagt es nicht, zu verschwinden! Ich habe mit euch noch ein Hühnchen zu rupfen!«

Furchtsam näherte sich eines der Wolfswesen und verbeugte sich vor dem Ministerpräsidenten Satans. »Was dürfen wir heute für Euch tun, Herrscher?«

Lucifuge Rofocale starrte auf die hundeartig vor ihm kauernde Kreatur und überlegte kurz, ob er sie zur Verbesserung seiner Laune einfach zerreißen sollte. Doch dann entschied er sich anders. Er konnte zu einer anderen Zeit ein Exempel statuieren - wofür auch immer.

»Euer Tipp mit dem Roten Stein war nur halb soviel wert, wie ihr glaubtet! Ihr habt mir nur die halbe Geschichte erzählt!«

Die Wolfskreatur schien noch ein wenig kleiner zu werden.

»Nein, Gebieter, so war es nicht!«, quiekte sie.

»Lüg mich nicht an! Der Hong Shi hat Auswirkungen nicht nur auf die Traumwelt des Kuang-Shi, sondern auch auf die Tulis-Yon! Das eine geht nicht ohne das andere, das hättet ihr mir sagen müssen!«

Der Archivar verzichtete darauf, Lucifuge Rofocale darauf hinzuweisen, dass er selbst jeden Hinweis auf mögliche Schwierigkeiten abgeblockt hatte.

»Also los! Sag mir, was du über die Tulis-Yon noch zu sagen hast!«

»Nun, Herr«, sprudelte es aus dem Wolfsdämon hervor. »Wer die Tulis-Yon beherrscht, der hat große Macht in Händen, das durftet Ihr ja erleben! Der Stein ist, wie Ihr sagtet, wieder im Besitz des Vampirs? Wie man hört, gibt er ihn nicht mehr aus der Hand!«

»Ach bah. Es muss doch möglich sein, ihn zu schwächen! Oder den Stein zu beschwören. Kein Dämon, und schon gar kein so gefährlicher wie Kuang-Shi, wäre so dumm, seine ganze Kraft einem Stein zu überlassen!«

Lucifuge Rofocale war klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, die unumschränkte Vorherrschaft in der Hölle wiederzuerlangen: Kuang-Shi musste wieder erwachen. Der Ministerpräsident der Hölle hasste es, zuzugeben, dass er allein wohl nicht fähig war, alle seine Feinde auf einmal zu besiegen: Stygia, Zamorra und jetzt auch noch Fu Long. Gegen einen dieser Feinde anzukommen war eine Sache; immerhin hatte er selbst auch Merlin besiegt. Einzeln hatte er es versucht, doch keinen Erfolg gehabt. Es war, wie gegen einen Schwärm Wespen zu kämpfen.

Seine letzten Erlebnisse in der Weißen Stadt Armakath hatte es gezeigt: es gab Energien, die selbst er nicht einschätzen konnte. Dort war er wirklich auf anderes angewiesen gewesen als auf seine magischen Kräfte, denn die waren dort neutralisiert worden. Er war nach wie vor davon überzeugt, wenn er es schaffte, sich mit Kuang-Shi zusammenzutun, dann würde es mit Hilfe der bösartigen Magie, die von ihm selbst und der, die von dem Wolfsdämon ausging, eine reelle Chance geben, zumindest hier in den Schwefelklüften die Hierarchie in der Hölle gründlich auf den Kopf zu stellen und Stygia endlich das zu geben, was sie verdiente: Ein ewiges Leben im Oronthos.

»Also los!«, brüllte er jetzt den zitternd neben ihm kauernden Archivar an. »Rede! Wenn ich schon den Roten Stein von Fu Long nicht bekommen kann, dann sag' mir, wie ich Kuang-Shi sonst unter Kontrolle bringen kann!«

»Ich… ich meine, ich habe einmal gelesen…«, mit diesen Worten sprang der Wolfsähnliche immer noch am ganzen Körper bebend auf und rannte ohne ein Wort davon.

»He, wo willst du hin?«

»Meister«, piepste es aus einem der düster beleuchteten Gänge zwischen den meterhohen Regalen. »Ich hole die entsprechende Schriftrolle.« Um sich zu beruhigen, überlegte Lucifuge Rofocale schon, ob er einen Dominoeffekt auslösen sollte, indem er eins der Regale umstieß. Doch da tauchte die Kreatur wieder vor ihm auf.

»Es steht hier. Man hätte es nicht vermutet, Gebieter, aber es ist in einer Schriftrolle des Meisters Hu Lang verzeichnet, der dereinst…«

»Schweig!«, donnerte der Höllenfürst. »Sehe ich aus, als wäre ich zur Märchenstunde gekommen? Los! Rede, wie stellt man einen Hong Shi her?«

»Ihr… ihr werdet Blut benötigen. Viel Blut!«

Lucifuge Rofocale grinste teuflisch. »Das sollte das geringste Problem sein.«

»Herr, Ihr braucht besonderes Blut. Der Hong Shi besteht aus Blut, und er herrscht mit der Macht des Blutes. Wenn Ihr Kuang-Shi auf Eure Seite bringen wollt, braucht Ihr einen Hong Shi. Und wenn der eine nicht verfügbar ist, so müsst Ihr Euch einen eigenen machen.«

Lucifuge Rofocale schwieg einen Moment. Das klang nicht unvernünftig. Vielleicht war das wirklich eine Möglichkeit, Kuang-Shi nicht nur zu wecken, sondern ihn auch für sich selbst nutzbar zu machen. Das klang sogar besser, als sich mit ihm als gleichwertigem Partner zusammenzutun.

»Also, dann rede schon. Was benötige ich, um einen Hong Shi herzustellen?« Und knurrend fügte er hinzu: »Und sagjetzt nicht, es sei Blut notwendig! Ich brauche es genauer!«

»Viermal vier Vampire und vier Tulis-Yon sind notwendig, Gebieter. Außerdem…«

»Vier! Wieso vier?«

»Herr, vier ist im chinesischen Aberglauben die Zahl des Todes.«

»Na gut. Weiter. Vier mal vier Vampire, vier Tulis-Yon. Ist das alles?«

»Nein, Gebieter, man braucht auch vier Tropfen von Kuang-Shis Blut!«

Lucifuge Rofocale knurrte ungnädig. Sechzehn Vampire - das war für den Höllenfürsten und seine Fähigkeiten noch einfach. Vier Tulis-Yon, nun ja, nach der Schlacht am Turm, in dem er den Hong Shi hatte verstecken wollen, zu urteilen, war das schon schwieriger - wenn auch nicht unmöglich. Ein paar Tropfen von Kuang-Shis Blut dagegen - das versprach Komplikationen. Aber es war immerhin machbar für jemanden, der die Macht eines Lucifuge Rofocale besaß.

»Gut, gesetzt den Fall, ich habe das Blut, was dann?«

»Meister, Beschwörungen sind notwendig, einige seltene Kräuter und auch ein paar Jadestücke aus dem Tempel des Kuang-Shi in Choquai werden dazu benötigt…«

»Also muss ich beziehungsweise einer meiner Sklaven nach Choquai zurück«, murmelte der Herr der Schwefelklüfte. Der Höllenfürst lachte böse. Das war eine gute Gelegenheit, diesen elenden Fu Long ein für alle Mal auszuschalten, denn der würde sich sicher nicht entgehen lassen, dieses Mal selbst gegen einen Angriff von außen anzutreten.

Und vielleicht hatte er, Lucifuge Rofocale, der mächtigste Höllenfürst, den die Schwefelklüfte je gesehen hatten, noch Glück und dieser armselige kleine Vampir rief vorher noch Zamorra und seine Hausschlampe, diese Nicole Duval, dazu…

Und dann würde da nur noch Stygia sein. Und ohne Verbündete war diese Tochter einer räudigen Ziegenmissgeburt ein leichtes Spiel für den Ministerpräsidenten LUZIFERs…

»Sonst noch etwas? Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, du elender Wurm!«

»Herr, nein, Ihr müsst das Blut und die Kräuter unter dem vollen Mond im Tempel des Kuang-Shi vermischen und dann kann aus diesen Ingredienzien der Stein geformt werden. Die Macht über ihn und damit auch die Tulis-Yon und ihren Herrn Kuang-Shi liegt dann bei dem, der den Stein geschaffen hat.«

Lucifuge Rofocale ließ die Archivare stehen und ging.

Die Sache erforderte Planung und Strategie. An alles würde er nicht allein herankommen, für einiges würde er Planung brauchen, aber eines stand fest: Er, Lucifuge Rofocale, würde am Ende der Sieger in diesem Spiel sein.

Daran gab es keinen Zweifel.

***

Die beiden als Serviermädchen getarnten Amazonen hatten schon mehrere Tage in Choquai gearbeitet.

Doch sehr zur Verwunderung von Ling und Tanera schienen die Stadt so ganz anders zu sein, als sie es erwartet hatten. Dieser Ort war in der Tat eine Oase des Friedens, so albern das auch klingen mochte. Die Leute hier waren freundlicher, als sie erwartet hatten, immerhin handelte es sich um eine Stadt, in der Menschen als Sklaven gehalten und die von Vampiren beherrscht wurde. Doch die Menschen schienen nicht geduckt, nicht angegriffen und schon überhaupt nicht verängstigt zu sein.

Es war Tanera und Ling leicht gefallen, eine Arbeit zu finden, und es war auch nicht schwierig, sich mit den Menschen in dieser Stadt anzufreunden. Auch wenn es ihnen am Anfang widerstrebt hatte, als Dienstmädchen irgendwo anzufangen, nach einigen Tagen des Durchstreifens der Stadt hatten sie eingesehen, dass es sinnvoller war, sich hier an die örtlichen Gegebenheiten anzupassen. Krieger wurden nicht gebraucht. Das Kämpfen, bewachen und alles andere besorgten hier in Choquai die Tulis-Yon oder die Vampire selbst, da war für Amazonen kein Platz. Nicht, dass das Tanera und Ling besonders gefallen hätte.

Besonders der Job als Kellnerin in einer der Schänken der Stadt war ihnen zuwider, doch nach einigen Tagen, in denen man ihnen nur wenig gesagt hatte, weil sie so herrisch auftraten, fügten sich Tanera und Ling in ihr Schicksal. Sie wollten nicht auffallen, es war nicht Sinn der Sache, dass sie schon so bald als mögliche Aufrührer und Spione aus der Stadt geworfen wurden. Untertauchen und unauffällig bleiben war angesagt. Und Tanera hatte der vor Wut darüber schäumenden Ling zu Recht gesagt, dass sich der Kampfgeist auch so zeigen könne.

Der Wirt, Wen Pu, bei dem sie sich schließlich als Serviermädchen eingenistet hatten, hatte sich nicht einmal über ihren etwas seltsamen Aufzug gewundert, mit dem die beiden Amazonen bei ihm vorgesprochen und um Arbeit gebeten hatten - selbst Amazonen schienen in dieser Stadt keine Seltenheit zu sein. Überhaupt waren magische Wesen in dieser Stadt nichts Ungewöhnliches. Sie kamen und gingen - und nur eines wurde von ihnen verlangt: Sich in Frieden in die hier herrschende Gesellschaftsordnung zu fügen.

Diese Ordnung hatte, so hatte die geschwätzige kleine Gemüseputzerin Wen Pus den beiden neugierigen Amazonen verraten, der chinesische Gelehrte Fu Long eingeführt, als er die Stadt vor vielen Jahren übernommen hatte. Die Mädchen waren verwundert - Fu Long war doch ein Vampir!

Doch er schien Wert darauf zu legen, hier eine Enklave für alle magischen Wesen zu schaffen - ein Bestreben, dass den Bewohnern gefiel, dass aber den Amazonen recht seltsam vorkam. Derartiges kannten sie von Stygia und ihrer Heimat, den Schwefelklüften, her nicht. Die Amazonen selbst waren zwar eine eingeschworene Gemeinschaft, und jede Frau, die sich im Kampf bewährte, hatte nichts von den anderen Kriegerinnen zu fürchten und die gleichen Rechte wie jedes Mitglied der Gemeinschaft, aber keiner Amazone wäre es je eingefallen, diese Rechte auch anderen zuzugestehen, Männern beispielsweise oder Dämonen oder Kranken.

Doch hier in dieser Stadt, die ein wenig an ein chinesisches Freilichtmuseum erinnerte, ohne dass die Bewohner so altmodisch wirkten, war das anders. Jeder galt gleich, das fing bei der kleinen Küchenhilfe Wen Pus, Mai, an und schien sich bis zum derzeitigen Herrn der Stadt, dem Vampir Fu Long, hinaufzuziehen.

Tanera und Ling hatten sich am Anfang noch ruhig und zurückhaltend benommen. Wer konnte schon ahnen, was von diesen Eindrücken, die sie hier schon bei ihren ersten Streif zügen durch die kleine Stadt bekommen hatten, richtig oder falsch war? Aber dazu waren sie ja eigentlich auch nicht hier. Sie sollten herausfinden, was es mit Fu Long auf sich hatte, ob er die Macht in den Schwefelklüften an sich reißen wollte - was die Fürstin der Finsternis vermutete - oder ob er wirklich einfach nur Rache an Lucifuge Rofocale üben wollte; so, wie er behauptet hatte.

Und die Amazonen taten das, weil die Fürstin der Finsternis ihr Volk so leben ließ, wie sie wollten. Auf der Erde hatten sie das nie gekonnt.

Beinahe jeden Abend erstattete eines der beiden Mädchen denn auch Bericht bei Tigora. Stygia hatte den Amazonen schon vor längerer Zeit die Macht gegeben, zwischen den Dimensionen hin und her zu springen. Das hatte sie natürlich nur aus Eigennutz getan, denn es hatte sich herausgestellt, dass Amazonen in der Hölle durchaus nützlich waren, esaber noch sinnvoller war, wenn man sie auch außerhalb der Schwefelklüfte einsetzen konnte.

Aber die Kontrolle gab sie nicht ganz aus der Hand. Keine der Amazonen, selbst die Anführerin nicht, wusste, ob die Fürstin der Finsternis nicht auch die Macht hatte, selbst jederzeit in das Geschehen einzugreifen.

Erstaunlicherweise erwies sich auch das Einholen von Informationen dank der Freizügigkeit in Choquai als wesentlich einfacher, als die beiden Amazonen gedacht hatten. Besonders die junge Gemüseputzerin von Wen Pu, dem Wirt, war freigebig mit Geschichten und Klatsch aus der Stadt.

Trotzdem - gerade diese Klatscherei war auch für Ling, die gerade erst ihre Schwertprüfung abgelegt hatte, schrecklich. Sie war stolz auf ihren neuen Rang als Kriegerin der Amazonen, aber so hatte sie sich ihren ersten Auftrag nicht vorgestellt: In einer Küche stehen, benutzte Teller und Schüsseln spülen und auf eine kleine Gemüseputzerin und ihren Tratsch hören.

»Du hättest wirklich gestern auf deine Freundin hören sollen, Ling!«, tadelte die Kleine jetzt und angelte sich aus einer vor ihr stehenden Schüssel mit Karotten darin eine weitere Wurzel. Sie begann sie zu schälen und in ordentliche, hauchdünne Scheiben zu schneiden.

»Was verstehst du schon davon«, knurrte Ling.

»Ich verstehe zumindest, dass es sich nicht gehört, Gäste so unters Kinn zu schlagen, dass sie über drei Tische hinweg in eine Kartenspielrunde fliegen«, beharrte Mai und konzentrierte sich darauf, die Möhrenscheiben schön gleichmäßig zu schneiden, wie Wen Pu das für seinen Gemüseeintopf wünschte.

So sah sie glücklicherweise nicht, dass Ling sich schon eines der vielen Küchenmesser genommen hatte und es bedrohlich über ihren Kopf hielt. Tanera trat neben ihre Gefährtin und legte ihr leicht die Hand auf den Arm. Sie schüttelte den Kopf.

Ling knirschte mit den Zähnen. »Ein Kinnhaken heißt das, was ich da getan habe! Und ich hätte es auch nicht getan, wenn dieser Gast seine Hände bei sich hätte behalten können!«

»Damals, das war noch zu Zeiten des widerlichen Kuang-Shi, gab es noch jährlich eine Hätz auf die Menschen, es war fürchterlich«, schwatzte Mai, die von der ihr drohenden Todesgefahr nichts mitbekommen hatte. »Damals waren Menschen wirklich nur die Sklaven der Vampire in dieser Stadt. Verachtung schlug uns von den Tulis-Yon und auch von den anderen Vampiren entgegen, und wir waren nichts weiter als Menschen zweiter Klasse.« Sie drehte sich um und fuchtelte mit dem Gemüsemesser in Lings Richtung. »Du wärst damals die Erste gewesen, die in einem Verlies gelandet und dann bei der jährlichen Jagd zu Tode gehetzt worden wäre!«

»Und heute?«, fragte Tanera schnell, bevor Ling der Kleinen den Hals umdrehen konnte. »Fu Long ist doch auch ein Vampir. Warum tut er das nicht? Kennt ihr den Grund dafür? Vampire sind doch normalerweise mindestens so blutrünstig wie diese - wie nennt ihr sie? - Tulis-Yam?«

»Tulis-Yon«, verbesserte Mai, lehrerhaft. »Fu Long, unser Herr, wünscht das nicht. Jedenfalls jagen die Tulis-Yon nicht mehr bei uns. Es gibt auch nicht mehr viele. Die wenigen, die es noch gibt, gehorchen dem Herrn. Das tun alle. Wer von den Vampiren hier leben will, muss - jedenfalls sagen das die Leute - Tierblut trinken. Die Tulis-Yon auch. Dafür haben sich die Menschen verpflichtet, die Vampire nicht zu pfählen und die Tulis-Yon nicht zu töten.«

»Ich wette, das finden die Tulis-Yon alles andere als gut«, meinte Tanera geringschätzig. »Ich glaube, selbst den Vampiren wird es nicht zusagen, dass sie sich nur von Tierblut ernähren dürfen. Ich denke, irgendetwas anderes steckt hinter diesem ganzen Getue. Die Mächtigen wollen immer nur eins: Mehr Macht. Der Herr dieser Stadt wird keine Ausnahme sein. Fu Long ist selbst Vampir - wovon ernährt er sich? Von Rattenblut?«

Die kleine Gemüseputzerin zuckte mit den Achseln.

»Ich weiß nicht, was der Herr zu sich nimmt. Fu Long trinkt überhaupt kein Blut, wie es heißt. Wen Pu und ich versorgen seinen Haushalt und der besteht nicht nur aus Vampiren, sondern auch aus Menschen. Und die sind mit ihm als Herrn und Meister zufrieden, das steht fest. Was die Tulis-Yon angeht, Ich gehe ihnen aus dem Weg, wenn ich ihnen begegne. Unser jetziger Herr erlaubt es zwar nicht, dass sie uns fressen, so wie früher, aber man muss…«

»Hey, quatscht nicht so viel!«, wurden sie an dieser Stelle vom Wirt unterbrochen, der verschwitzt über einem seiner Woks stand und die Möhren, die Mai klein geschnitten hatte, nun hinein gab. »Kümmert euch lieber mal darum, dass die Gäste ihr Mittagessen bekommen!«

Tanera und Ling warfen sich einen Blick zu.

Es würde wohl noch eine Weile dauern, hier etwas für Stygia Nützliches herauszufinden. Tanera war sicher, sie wollte nicht hören, dass Fu Long sich verhielt wie ein Heiliger der Menschen.

***

Zamorra saß nachdenklich draußen am Pool von Château Montagne unter einem Sonnenschirm.

Er konnte sich auf das Buch, das er auf den Knien hatte, nicht konzentrieren. Das lag allerdings weniger daran, dass Nicole bei diesem sonnigen Wetter in den hellblauen Fluten herumplanschte und das kühle Wasser in der warmen Frühsommersonne genoss.

Seine Gedanken weilten nicht auf Château Montagne, sondern in weiter Ferne.

In China, um genauer zu sein.

Um ganz genau zu sein, irgendwo in der wilden und urwüchsigen Landschaft Sichuans, in der Nähe des Drei-Schluchten-Stausees.

Er hätte beinahe nicht bemerkt, dass ein Schatten ihm plötzlich die Sonne zu nehmen schien und einen kalten Sprühregen auf ihn niederfallen ließ. »Chérie!«

Zamorra sah auf. »Ach du bist's nur.« Das klang beinahe enttäuscht - Nicole musste lachen. »Wie - nur ich!« Sie nahm das Buch und legte es auf den kleinen Tisch, der ebenso wie Zamorras Liegestuhl unter dem großen, gelben Sonnenschirm stand.

Sie setzte sich ohne viel Federlesens auf seinen Schoß. »Was ist los?«, fragte sie, jetzt ernsthafter. »Genießen wir doch mal, dass wir offenbar in aller Ruhe auf unserer Terrasse sitzen, Fooly und Rhett unterwegs sind und alle anderen, die uns stören könnten, wie Dämonen, Vampire und andere Bösewichte, offenbar beschlossen haben, uns mal für einen Nachmittag in Ruhe zu lassen.«

Der Professor versuchte ein Lächeln, doch es misslang. »Ich kriege Fu Longs Besuch nicht aus dem Kopf, Nicole.«

Nicole runzelte die Stirn.

»Warum beschäftigt dich das denn so?«

Zamorra seufzte. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Fu Long einen Rachefeldzug gegen Lucifuge Rofocale vom Zaun bricht.«

»Und? Es wäre nicht das erste Mal, das sich Schwarzmagische gegenseitig an die Gurgel gehen, was geht uns das an?«

»Nici!« Zamorras Stimme klang tadelnd. »Es kann uns nicht egal sein, wenn sich LUZIFERs Ministerpräsident und Fu Long an die Gurgel gehen. Das werden die beiden nicht unter sich austragen - oder zumindest wird es nicht bei den beiden bleiben.«

»Yo, lass uns vor die Tür gehen und das wie Männer regeln!«, brummte Nicole mit verstellter Stimme. »Chérie«, fügte sie dann wieder in normaler Tonlage hinzu. »Was willst du tun? Du hast selbst gesagt, du kämpfst für das Gute, nicht gegen das Böse. Das geht oft genug ineinander über, das weiß niemand besser als wir, aber Fu Long gehört nun einmal nicht zu den Guten!«

»Was macht dich da so sicher?« fragte Zamorra und sah Nicole forschend in die Augen. »Fu Long hat mir das Leben gerettet - mehr als einmal. Und der Hong Shi hat dir schon das Leben gerettet - auch mehr als einmal, wenn ich mich recht entsinne. Er trinkt kein Menschenblut…«

»… sagt er!«, warf Nicole stirnrunzelnd ein. »Zamorra, so gesehen haben wir auch schon Stygia geholfen, aber wenn wir bei Fu Long anfangen, wo hören wir auf? Wie stellst du dir das vor?«

»Du stehst mehr auf Gryfs Standpunkt, nicht wahr?«

Nicole nickte nachdrücklich. »In der Tat. Ich bin Fu Long auf jeden Fall dankbar für das, was er für dich getan hat. Aber ich finde nicht, dass wir deshalb versuchen müssen, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, den er hat. Und was definitiv nicht dazugehören sollte, sind Wünsche nach Rache, die er an Höllenmitglieder verschwenden will!«

Zamorra nickte langsam. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber mir wäre trotzdem wohler, wenn ich wüsste, was Fu Long vorhat. - Was meinst du, wer könnte etwas darüber wissen…?«

Nicole zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

In diesem Moment klingelte das Handy neben Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen nahm es und sah aufs Display des hochmodernen Geräts. »Ruf von Unbekannt«, murmelte er verwundert. Das Handy hatte eine Geheimnummer, und die, die diese Geheimnummer besaßen, waren im Handy registriert.

Nicole kicherte. Es war ein seltsamer Anblick - der Experte für Paranormales, für den Beschwörungen und Reisen mit Regenbogenblumen etwas ganz Normales waren, wunderte sich über die Tücken der Technik.

»Ja?«, meinte Zamorra jetzt kurz angebunden in das Gerät hinein.

»Du…?«, staunte er dann.

***

»Warum bist du nicht einfach rein gekommen, Assi? Wir haben auch einen Klingelknopf, falls du das noch nicht gewusst hast.«

Bei der Verballhornung seines Namens funkelte es in den Augen des Mannes, der sich derzeit Sam Dios nannte und im Liegestuhl neben Zamorra Platz genommen hatte, rot auf. Klirrend stellte er den Scotch, den ihm Butler William serviert hatte, auf den kleinen Tisch neben sich.

Doch Nicole ließ sich ihre schlechte Laune über die Unterbrechung des einsamen Nachmittags mit Zamorra von dem ehemaligen Dämon nicht verderben.

Asmodis ließ es bei dem bösen Blick bewenden. Er war nicht gekommen, um sich zu streiten und wenn er genauer darüber nachdachte, waren diese Wortgefechte mit Nicole mittlerweile zu einem Ritual geworden. Amüsiert dachte er, dass er sie wahrscheinlich provoziert hätte, wenn Nicole nicht immer von selbst dazu übergegangen wäre.

»Damit ich bei Überschreiten der M-Abwehr vor Schmerzen halb umkomme? Nein, meine Teuerste, den Gefallen tue ich dir nicht.« Asmodis lachte und verzog die Lippen zu einem wahrhaft dämonischen Grinsen. »Die Einladung musste von Zamorra persönlich ausgesprochen werden, und darauf erhebe ich mein Glas.«

Er nahm den geeisten Scotch und genoss das kühle glatte Glas in seiner Hand. Sein einziges anderes Zugeständnis an die Sommersonne war, dass er das Jackett seines dreiteiligen Anzugs ausgezogen hatte, sodass man die feine Seide des strahlendweißen Hemdes sehen konnte. »Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir zu streiten, Nicole Duval«, sagte er entspannt. »Zamorra, ich fürchte, in der Hölle zieht Ärger herauf. Und weil dir das heute auch schon den ganzen Tag im Kopf herumgeht, habe ich gedacht, wir könnten mal überlegen, was wir dagegen unternehmen können.«

»Ich hör' immer wir«, murmelte Nicole und warf einen Blick auf Zamorra.

Doch der war ganz auf den ehemaligen Fürsten der Finsternis konzentriert.

»Ich will ja jetzt nicht fragen, wie du davon wissen konntest, Asmodis, aber seit wann willst du dich mit mir über solche Dinge unterhalten? Und vor allen Dingen, warum interessieren sie ausgerechnet dich? Ich dachte, du machst nur noch deine eigenen Geschäfte?«

Asmodis nippte an seinem Whisky und sah weder Zamorra noch Nicole an.

»Hier bahnt sich ein Umbruch an, Zamorra, das fühle ich. Und solche Umbrüche strahlen immer ins ganze Multiversum aus, das weißt du so gut wie ich. Bisher waren die Verhältnisse in den Schwefelklüften immer relativ stabil. Stygia ist berechenbar, Lucifuge Rofocale eigentlich auch. Mit den ganz Bösen ist es wie mit guten Menschen: Man weiß in der Regel, was sie als Nächstes vorhaben. Doch Fu Long will sich jetzt an dem Spiel beteiligen.« Aft

Nicole starrte den elegant, aber unauffällig aussehenden Geschäftsmann vor ihr verblüfft an. »Was weißt du denn über die Sache mit Fu Long?«

»Nur das, was er mir gesagt hat. Ich bin sicher, das ist nicht alles. Und ihr wisst auch nicht mehr, wenn ich euch beide so sehe. Er war doch bei euch, nicht wahr?«

Wieder wechselten Nicole und Zamorra einen verwunderten Blick. »Ja«, bestätigte der Professor dann zögernd. »Er war hier. Aber ich habe seine Bitte um Hilfe abgeschlagen.«

»Das habe ich mir gedacht. Und ich kann das sogar verstehen, denn da wollte ein schwarzmagisches Wesen deine Hilfe für seine Rache gegen ein anderes schwarzmagisches Wesen. Dennoch, Fu Long hat ganz bemerkenswerte Fähigkeiten. Er war schon gebildet, als er als Vampir wiedergeboren wurde. Aber seitdem sind beinahe 150 Jahre vergangen und seit einigen Jahren hat er freien Zugang zum Wissen eines der gefährlichsten Dämonen überhaupt. Was meint ihr, wird passieren, wenn er einen Krieg vom Zaun bricht? Wir sollten uns vielleicht wirklich noch nicht einmischen, aber, Zamorra, wir sollten uns zumindest auf dem Laufenden halten. So ein Krieg kann Folgen für alles Mögliche haben.«

Zamorra schwieg und antwortete nicht. Aber er sah nachdenklich aus. Es war in der Tat das, was er sich auch schon die ganze Zeit überlegt hatte.

»Klar«, sagte Nicole stattdessen. »Wir setzen uns auf die Ehrentribüne und beobachten Fu Long und Luzie dabei, wie sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. Natürlich hat das Auswirkungen auf das Multiversum. Und eine Auswirkung kann ich dir schon vorab nennen: Es wäre friedlicher in diesem unserem Multiversum.«

Asmodis bedachte die nur mit einem Bikini bekleidete Nicole mit einem kühlen Blick. »Nun, Zamorra?«

»Sam«, meinte der Meister des Übersinnlichen. »Auf den ersten Blick muss ich Nicole wirklich recht geben. Ich durchschaue nicht, was hier passiert und warum du auf einmal glaubst, hier mitmischen zu müssen. Mir wäre wohler, wenn ich das wüsste.«

»Du wirst dich damit begnügen müssen, dass ich einfach kein gutes Gefühl bei der ganzen Geschichte habe.«

Zamorra sah Asmodis nachdenklich an. In den seltensten Fällen kochte der ehemalige Fürst der Finsternis etwas anderes als sein eigenes Süppchen. In den letzten Jahren hatte es Zamorra sicher nicht geschadet, sich mit dem Dämon eingelassen zu haben, aber sich jetzt auf seine Seite zu stellen und ihm blind zu vertrauen - dazu reichte es bei ihm nicht. Noch nicht, trotz allem.

Asmodis hatte ihn scharf beobachtet und erkannte schon am skeptischen Gesichtsausdruck des Dämonenjägers, dass Zamorra sich gegen eine aktive Zusammenarbeit entschieden hatte. »Au«, meinte er und griff sich mit einer theatralischen Geste ans Herz. »Es tut weh, wenn du mich so ablehnst!«

Nicole verdrehte die Augen und stöhnte leise auf.

Zamorra achtete nicht darauf, sondern schlug eine Alternative vor. Wie auch immer es sich mit Fu Long verhielt, er war dem Vampir etwas schuldig. »Wie wäre es, wenn du tust, was du glaubst, tun zu müssen und uns dabei auf dem Laufenden hältst? Sollte wirklich die Gefahr bestehen, dass der Krieg in der Hölle bedrohliche Ausmaße auch für uns hier annimmt, dann werde ich eingreifen, versprochen. Immerhin bin ich Fu Long noch etwas schuldig, auch wenn er Ehrenmann genug war, das in dieser Situation nicht einzufordern.«

»Fair genug«, meinte Asmodis und stand auf. »Aber ich habe auch nichts anderes von dir erwartet, Zamorra. -Nicole Duval, es war mir wie immer ein Fest, dich zu sehen.« Mit diesen Worten trat er auf die Gefährtin des Professors zu, nahm ihre Hand und verneigte sich artig vor ihr. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr einen eleganten Handkuss auf die Finger gedrückt, der bewies, dass er seine beste Zeit am Hofe Ludwigs des Vierzehnten gehabt haben musste.

Zamorra lachte auf, während Nicole sich angeekelt die Hand abwischte. Sie wollte noch etwas hinter dem ehemaligen Fürsten der Finsternis herrufen, doch dieser hatte schon dreimal mit der Ferse auf den Boden gestampft und war verschwunden.

***

Missmutig schrubbte Ling die benutzten Schüsseln aus der Gaststube, die ihr Wen Pu neben das Waschbecken gestellt hatte. Wie lange würde sie diesen Mist hier noch machen müssen? Sie sehnte sich zurück nach dem Lager, den anderen Frauen und dem freien Leben als Kriegerin. Wenn sie nur daran dachte, wie es sich anfühlte, auf einem Flugdrachen über der weiten Landschaft dahin zu segeln, hätte sie die Schüssel am liebsten statt auf den bereits sauberen Stapel neben sich an die Wand geworfen. Stattdessen knallte sie sie klirrend auf die anderen, die sie bereits gespült hatte, sodass sie zerbrach.

»Pass doch auf«, zischte Tanera neben ihr und half ihr, die Scherben schnell zusammenzuklauben. »Wenn Wen Pu noch misstrauischer uns gegenüber wird, werden wir nicht mehr lange genug hier bleiben können, um noch die Wahrheit über diese Stadt rauszufinden.«

»Ich halt's hier nicht mehr aus!«, stöhnte Ling. »Nach allem, was diese dumme Mai uns erzählt hat, ist das hier das Paradies auf Erden - und auch so gedacht! Hier in der Gaststube finden wir bestimmt nicht raus, was in Choquai los ist! Außerdem gibt es hier überhaupt keine Möglichkeit, zu kämpfen oder Ehre zu erlangen!«

»Du solltest es abwarten«, meinte Tanera. »Vielleicht werden wir schneller als gedacht ans Ziel kommen. Zwischen den Gästen wird erzählt, dass in den letzten Tagen Leute verschwunden sind. Vampire!«

Ling runzelte die Stirn und sah Tanera an. »Vermisste Vampire?«

»Ja, und jeder einzelne Fall wurde dem Herrn dieser Stadt gemeldet!«, zischte Tanera weiter.

»Und?«, Ling warf ungeduldig die letzten Scherben in den Abfalleimer. »Dass so was gemeldet wird, war doch klar, oder nicht? Was ist das schon Besonderes?«

»Ja, aber man sagt sich, dass Fu Long, statt etwas zu unternehmen, mit jedem Tag besser gelaunt wird, mit dem einer der Vampire verschwindet.«

»Endlich benimmt er sich vampirgemäß«, knurrte Ling. »Und auch so, wie es die Fürstin erwartet hat.«

»Ja, genau«, meinte Tanera. »Und wir müssen jetzt nur noch herausfinden, warum er das so plötzlich tut…«

***

Das schlanke Mädchen schlich durch die kaum beleuchtete Gasse. Die Dämonen, die auf dem Dach saßen, beachtete es dabei nicht. Dennoch - es hatte die Flughunde bemerkt. Seinerzeit hatten sie zur Leibwache Kuang-Shis gehört und hatten geholfen, die Menschen unter der Knute des Vampirdämons zu halten. Nicht, dass es in der Vampirstadt jemals zu offener Unzufriedenheit gekommen war. Es hatte für alle, auch für die Sklaven, genug zu essen und ein Auskommen gegeben, und das war in den meisten Zeiten ein guter Grund für Menschen gewesen, hier zu leben.

Mit der Machtübernahme des neuen Herrn hatte sich das wie so vieles geändert. Die Flughunde hatten immer noch eine gewisse Wächterfunktion, aber ihnen wie allen anderen magischen Wesen war es verboten, einander ohne guten Grund anzugreifen. Fu Long gestattete zwar in der Regel nicht, dass sie ihrer wahren Bestimmung folgen und die Gefangenen zerfleischen konnten, aber die Flughunde waren nicht besonders gescheit und gaben die Hoffnung auf eine gute Mahlzeit Menschenfleisch nicht auf.

Dennoch beschränkten sie sich nun darauf, die Unbekannte, die sich hier in den Gassen nichtsdestotrotz hervorragend auszukennen schien, mit den Augen zu verfolgen. Sie schien etwas zu suchen, oder zumindest auf jemanden zu warten. Sie drückte sich in den Schatten der Gebäude herum und sah immer wieder auf die enge und nur schlecht beleuchtete Gasse hinaus. Die Flughunde beobachteten sie noch eine Weile, aber als sich nichts tat, begannen sie sich zu langweilen und sie flogen davon.

***

Jetzt war die junge Frau allein. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem hübschen Gesicht aus, als ein junger Chinese vorsichtig die Gasse betrat. Sie trat aus dem Schatten des Eingangs, in dem sie gestanden hatte, hinaus und ging auf den attraktiven Unbekannten zu.

»Da bist du ja endlich. Ich hatte schon gefürchtet, dass du nicht kommen würdest.«

Der junge Mann sah sich vorsichtig um.

»Ich habe daran gedacht, nicht zu kommen«, sagte der junge Chinese mit glühenden Augen. »Was du vorgeschlagen hast, ist hier in Choquai nicht üblich.«

»Aber genau das widerspricht eurer Natur. Ihr seid Vampire! Ihr lebt von Menschenblut, das ist eure Bestimmung! So wie ihr kann man nicht leben.«

Der junge Mann antwortete nicht, sondern griff nach dem Mädchen und zog es mit einem heftigen Ruck an sich. Er entblößte seine langen Fangzähne und strich mit ihnen über den verlockend weißen Hals, den ihm die Kleine darbot. Sie legte sogar den Kopf noch ein Stück weiter in den Nacken, anscheinend, damit er noch besser zubeißen konnte.

Er hatte sich das lange gewünscht… und hatte beinahe vergessen, wie aufregend der Moment vor dem Biss war.

Und dieses Mädchen hier, das er noch nie gesehen hatte, bot sich ihm freiwillig dar!

Der Vampir wusste, das war es, was er so lange vermisst hatte - und das es sich lohnen würde, wieder in die richtige Welt zu gehen. Wieder ließ er seine Eckzähne über die bläuliche Ader gleiten, unter der das Blut leise pochte.

Noch für einen Moment konzentrierte er sich auf diesen Anblick, genoss die Vorfreude und…

Es war das Letzte, was er sah.

***

Das klappt ja wie am Schnürchen, freute sich Lucifuge Rofocale und ließ den bewusstlosen Vampir auf den Boden seines Verstecks gleiten.

Tot hätte ihm der Vampir nichts genutzt, Tote bluteten nicht. Doch er hatte ihn und die anderen, die er bereits in seine Gewalt gebracht hatte, unter einen Bann gestellt, der sie konservierte und wie in einem Kokon aufbewahrte, wie eine Spinne dies bei ihrer Beute tat. Und ich werde diese Elenden auch aussaugen, wie dies eine Spinne tut.

Er selbst hielt sich bereits seit etwa einer Woche in Choquai auf.

Er hatte in seinem Domizil in den Schwefelklüften einige Zeit darüber nachgedacht, ob er es nicht noch einmal mit einem Großangriff auf diese Stadt versuchen sollte. Fu Long, dieser erbärmliche Blutsauger, hatte es eigentlich nicht besser verdient, als dass er die volle Macht des Ministerpräsidenten LUZIFERs zu spüren bekam. Die Blutopfer für den zweiten Hong Shi hätte es damit quasi als Geschenk dazugegeben. Lucifuge Rofocale dachte kurz daran, dass er so bei den Opfern und der Herstellung eines zweiten Blutsteins sicher mehr Spaß gehabt hätte - hätte er doch in aller Öffentlichkeit zusehen können, wie die Opfer qualvoll verbluteten. Etwas, dass die Harmonie in dieser Stadt in etwas verwandelt hätte, was Menschen und Dämonen in der Regel überhaupt erst zu wahrer Blüte brachte - Hass, Folter und Angst.

Doch die Ereignisse in der Weißen Stadt Armakath hatten Lucifuge Rofocale vorsichtig gemacht.

Der Kokon um die Weiße Stadt hatte unversehens und unerwartet seine magischen Kräfte geschwächt. Eine Erfahrung, auf die Lucifuge Rofocale gern verzichtet hätte und die ihn hatte nachdenken lassen. Zumindest wollte er sie in der Zukunft vermeiden. Und so hatte er sich für die Umsetzung seines Plans für eine andere Strategie entschieden. Er konnte Fu Long immer noch herausfordern - und das würde ihm, so sagte er sich immer wieder selbst, besser gelingen, wenn er ebenfalls einen Hong Shi hatte, etwas, das seine eigene Kraft aufwertete und Fu Long etwas Gleichwertiges entgegensetzte.

Und das Blut der sechzehn Vampire aus dieser Stadt war nur ein Schritt in diese Richtung.

Natürlich war ihm klar, dass er sich in seiner »normalen« dämonischen Gestalt - hünenhaft, muskulös, mit dunkler, ledriger Haut und riesigen geschwungenen Hörnern - hier nicht mehr blicken lassen konnte. Die meisten Anwohner kannten seine Gestalt von seinem letzten Angriff her - es war ja nicht so, als wäre sie unauffällig gewesen. Es widerstrebte dem Ministerpräsidenten Satans eigentlich, in dieser Form aufzutreten, aber er hatte zähneknirschend zugeben müssen, dass es wohl notwendig sein würde. Ein zweiter Hong Shi konnte nur in Kuang Shis Tempel selbst hergestellt werden, mit den Künsten der Alchemie, dieser fast vergessenen Wissenschaft.

Ein Punkt, den Lucifuge Rofocale der Rechnung Fu Longs hinzu schrieb, zusätzlich zu der erlittenen Niederlage. Er musste - unwürdig, wie das war - eine andere Gestalt annehmen und im Geheimen operieren. Aber auch das würde der Vampir büßen müssen, schlimmer, als er sich das in seinem kurzen Leben je hätte ausmalen können.

Dem werde ich noch zeigen, dass ich den Foltermethoden der chinesischen Henker noch einiges hinzufügen kann, versprach sich Lucifuge Rofocale selbst.

Sechzehn Vampire. Choquai war nicht groß, aber Lucifuge Rofocale nahm an, dass das Verschwinden dieser vier Stadtbewohner nicht unbedingt auffallen würde. Es gab Todesfälle, Unfälle und manchmal floh auch einer der Bewohner aus der Stadt wieder ins reale Leben. Nicht alle fanden es eben erstrebenswert, für immer in völliger Harmonie zu leben. Auch darum hatte er sich entschieden, sich die Unwürdigkeit einer Tarnung anzutun - er wollte noch kein Aufsehen erregen. Das kam später und würde dann zu seinem Überraschungsmoment, auf das er baute, werden. Er selbst war kein Gestaltwandler, aber er war imstande, jedem das vorzuspiegeln, was er sehen wollte, sei das nun ein Mensch, ein schwarzmagisches oder ein weißmagisches Wesen. Es gab nur wenige, die diese Illusion, die er zu erzeugen imstande war, zu durchschauen vermochten.

Sein Plan war einfach - er würde sich das angeblich so friedliche Zusammenleben der Wesen in dieser Stadt zunutze machen, um an seine Opfer zu kommen. Er hatte lange genug mit schwarzmagischen Wesen und auch Vampiren zu tun gehabt, es war völlig unmöglich, dass in ihnen kein Hass auf die Menschen loderte. Vampire und Schwarzmagische waren leidenschaftlich - es war beinahe unausweichlich, dass ihnen früher oder später die ewige Harmonie in dieser Stadt auf die Nerven ging. Sie lebten von der Gefahr und genossen sie, auch wenn sie beides manchmal vielleicht leid wurden. Früher oder später mussten sie diesem inneren Brennen, dem ewigen Hunger nach Blut, den ihnen ihre Stammmutter Lilith eingegeben hatte, nachgeben. Er suchte nicht allein nach diesen Wesen - er hatte ein paar seiner Diener, die ebenfalls die Gabe hatten, vor anderen Illusionen erzeugen zu können, mit nach Choquai gebracht. Sie spionierten ebenfalls für ihn und trugen ihm zu, wenn sie einen Vampir fanden, der mit der ewigen Harmonie hier unzufrieden war. Doch es war Lucifuge Rofocale, der sich dann der Opfer bemächtigte, dieses Vergnügen ließ er sich nicht nehmen.

Wenn Fu Long diesen Hass und auch den unersättlichen Hunger nach Blut seinerzeit nicht übernommen hatte, dann mochte das seine Ursachen haben. Doch Lucifuge Rofocale war an diesen Gründen eigentlich nicht interessiert. Er wusste, dass die wahre Natur der Vampire war, Menschenblut zu trinken. Diese Gier ließ sich nicht unterdrücken, nicht beherrschen, und wer einmal als Vampir Blut gekostet hatte, der war für die Menschen unwiederbringlich verloren. Es mochte möglich sein, einen mit dem Vampirkeim infizierten Menschen wieder zu heilen, aber keinen, der schon einmal dieser unglaublichen Begierde nachgegeben hatte. Ein einzelner mochte sie beherrschen, aber eine ganze Stadt? Nein, niemals, dessen war er sich sicher.

Und so durchstreifte er jetzt nachts die Gassen und Straßen der Stadt, um sich Opfer unter den Vampiren zu suchen: die, die aus der Stadt fliehen wollten, die sich mit anderen Bewohnern gestritten hatten oder denen anzumerken war, dass die Gier nach warmem Blut von ihnen mehr und immer mehr Besitz ergriff.

Heute Abend hatte er das zehnte Opfer, einen jungen Vampir, erlegt. Die Gier war jeder seiner Bewegungen anzusehen gewesen; er hatte der Bitte der jungen Frau, sie zu einer Unsterblichen zu machen, nur zu gerne Glauben geschenkt. Endlich wieder trinken, und sie wollte es noch obendrein! Er fand die Gestalt, die Lucifuge Rofocale sich gegeben hatte, attraktiv und ihr Vorschlag, nach getaner Arbeit mit ihr Choquai zu verlassen und in der Außenwelt wieder auf die Jagd zu gehen, war für ihn verführerisch genug gewesen.

Er war zitternd vor Vorfreude zu dem verabredeten Treffpunkt gekommen - schon bald sollte für ihn ein neues Leben beginnen! - doch es war anders gekommen. Lucifuge Rofocale lachte leise und bösartig beim Gedanken an den Chinesen, der im Moment seines größten Hungers sein Bewusstsein verloren hatte.

Jetzt lag er hier, mit den neun anderen Opfern des Höllenfürsten auf dem Boden dieser Höhle etwas außerhalb der Stadt und würde in fünf Tagen, an Vollmond, dem endgültigen Ende seiner Existenz entgegensehen. Sein Blut würde zusammen mit einigen Tropfen von dem des Kuang-Shi einen neuen Hong Shi erschaffen.

Lucifuge Rofocale war sicher, er würde es schaffen.

***

Tanera war zusammen mit Ling auf der Hut gewesen. Durch ihren ständigen Dienst am Hofe der Fürstin der Finsternis waren die beiden Kriegerinnen trainiert darauf, einen Vampir zu erkennen, wenn sie ihn vor sich hatten. Und dieser junge Mann war Tanera bereits mehrfach in der Schankstube von Wen Pu aufgefallen. Er hatte roten Gewürzwein getrunken, aber offenbar keinen Gefallen daran gefunden. Tanera selbst tat er irgendwo leid. Nicht, dass sie großen Wert darauf legte, von schwarzmagischen Wesen wie einem Vampir gebissen und damit selber zu einem zu werden, aber ihr Leben in den Schwefelklüften hatte sie zumindest eines gelehrt: Jeder war, wie er war. Es ging ums Überleben und es half nichts, Mitleid zu haben, wo keines angebracht war, aber auch in den Schwefelklüften, dem Ort, den die Menschen nicht umsonst die Hölle nannten, konnte man Gemeinschaft mit Gleichgesinnten, Loyalität und Hilfe finden.

Warum dieser Vampir hier in Choquai lebte, wo er doch offenbar mit dem Leben hier nicht zufrieden war, war natürlich eine gute Frage, die Ling, die immer ungeduldiger den Dienst eines Schankmädchens versah, auf Taneras Bemerkung hin genervt in den Raum geworfen hatte.

»Warum verschwindet er hier nicht, wenn es ihm nicht passt?«

»Ich werde ihn das fragen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass die Tatsache, dass hier auch die Vampire tagsüber überleben können, eine Rolle spielt. Stell dir vor, du würdest die Sonne nicht mehr sehen! Jahrhundertelang, wenn du so lange überlebst. Kann mir schon vorstellen, dass das nicht besonders toll ist«, meinte Tanera nachdenklich.

»Na, da bin ich ja neugierig, ob er dir antwortet«, meinte Ling gereizt und klatschte einen Löffel Reis in eine Schüssel.

Doch der junge Mann kam nicht mehr. Tanera konnte sich nicht erklären, wo er geblieben war und fragte Mai danach.

»Ich weiß es auch nicht«, seufzte die Küchenhilfe. »Er war wirklich niedlich, aber er kommt eben nicht mehr. Vielleicht ist er einfach gegangen?«

»Einfach so? Das glaubst du doch selber nicht«, zischte Ling.

»Ich glaube, ihr drei schwatzt zuviel!«, unterbrach Wen Pu das Gespräch. »Pan kommt nicht mehr. Der Wächter, der ein paar Mal mit ihm hierhin kam, vermutet, dass er sich wieder aus dem Staub gemacht hat. Seltsam eigentlich, denn das Leben hier schien ihm doch immer wieder in irgendeiner Form zuzusagen. Er wollte nicht mehr draußen leben, wo er bis zum Tod gejagt wird. - Das ist jetzt schon der zehnte Vampir, der hier in den letzten drei Wochen verschwunden ist. Ich frage mich, ob das etwas mit dem seitdem wieder besser gelaunten Herrn zu tun hat.«

Tanera horchte auf. Das klang, als ob Fu Long von diesen verschwindenden Vampiren wusste.

Vielleicht war hier der Ansatz, den die Fürstin der Finsternis nutzen konnte, um Fu Long unter Kontrolle zu bringen.

»Was soll das heißen?«, hakte sie vorsichtig nach. »Dass Euer Herr damit einverstanden ist? Ich dachte, er wollte, das Schwarzmagische und Menschen und Vampire hier in Choquai gemeinsam in Harmonie leben?«

»Frag nicht soviel, du dummes Mädchen. Ich bin sicher, dass das auch nach wie vor seine Absicht ist. Fakt ist, dass jeder der Verschwundenen einmal Dienst im Hause des Meisters und Herrn tat. Aber das geht uns auch alles nichts an, hörst du?«

Kaum hatte sich Wen Pu wieder nach vorn in den Gastraum begeben, da trat Mai auf die Amazone zu und meinte vertraulich: »Da hat er recht. Und wer weiß, was unser Herr da vorhat. Ich vertraue ihm. Vielleicht sind das alles Verräter, die uns Menschen wieder versklaven wollen! Man weiß ja, dass Vampire nicht aus ihrer Haut heraus können. Wahrscheinlich will uns der Herr nur vor ihnen schützen.«

»Ihr scheint eurem Herrn wirklich bis ins letzte zu vertrauen«, erwiderte Tanera.

»Das tun wir. Es gibt keinen Grund, warum wir das nicht tun sollten. Der alte Haushofmeister des Gebieters sagt, dass es Fu Longs größtes Bestreben sei, wieder zu einem Menschen zu werden. Der Meister hasst sein Leben als Vampir. Er steht eben auf unserer Seite!«

***

Tigora trat in den Audienzsaal der Fürstin der Finsternis und warf sich vor der schönen, gehörnten Frau auf dem Knochenthron auf den Boden.

»Herrin, ich habe Nachricht von meinen Frauen in Choquai.«

»Das wurde aber auch Zeit!«, knurrte Stygia und schickte einen Blitz aus ihren Fingerspitzen auf eine Gruppe der zeternden Flugaffen, die sich um den Leichnam eines Gefangenen balgten, den sie zu ihrem Vergnügen gerade getötet hatte. Kreischend stoben die Flugdämonen auseinander und ließen dabei Stücke der Leiche zu Boden fallen.

»Ruhe da drüben! Ich habe einen Gast hier. - Also, was haben deine Kriegerinnen zu berichten, Amazone?«

»In Choquai verschwinden in letzter Zeit Vampire. Das schürt die Unruhe unter den Bewohnern der Stadt. Es gehen Gerüchte um, Fu Long wolle wieder zum Menschen werden, und dass er deshalb versuche, die Vampire, die die Menschen gern wieder angreifen würden, zu beseitigen.«

Stygia sah Tigora an und versuchte, die Puzzlestücke an die richtige Stelle zu setzen.

»Willst du damit sagen, dass Fu Long gegen die Hölle und für die Menschen arbeitet? Dass er Lucifuge Rofocale deshalb aus dem Weg schaffen will und dass seine angebliche Rache nur vorgeschoben ist?«

Tigora verneigte sich wieder. »Fürstin, ich gebe nur wieder, was meine Kriegerinnen herausgefunden haben. Es sind Vampire, schwarzblütige Wesen, in einer Stadt vermisst worden, in der angeblich Menschen und Schwarzblütige friedlich nebeneinander leben. Es verschwinden immer wieder Vampire oder Menschen aus Choquai, die dort nicht mehr leben wollen, es gibt auch Unglücksfälle, doch es scheint nur Vampire zu betreffen. Und nur solche, die erklärtermaßen ihren Blutdurst nicht mehr im Zaum hatten.«

»Dann könnte das der Grund sein, warum Fu Long gegen Lucifuge Rofocale vorgehen wollte. Er will als Vampir Punkte auf seinem weißen Konto sammeln, wie dieser verräterische Vassago.« Stygia stand auf und schrie vor Wut auf. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Noch so einer, der vergessen hat, was Loyalität heißt!«

Tigora zögerte ein wenig, aber als Stygia sich nicht mehr weiter äußerte, wagte sie einen Einwand. »Aber Fürstin, wenn dieser Fu Long Lucifuge Rofocale für Euch ausschaltet, dann kann Euch das doch willkommen - und der Grund dafür egal sein, denke ich mir.«

Stygia warf der Amazonen-Anführerin wütend über die Unterbrechung ihrer Gedankengänge einen giftigen Blick zu, doch sie tat nichts. »Dummes Ding! Glaubst du, Fu Long würde danach vor mir Halt machen, wenn er es geschafft hat, Lucifuge Rofocale auszuschalten? Und gesetzt den Fall, Ersteres gelingt ihm nicht - wo wird der Ministerpräsident unseres Kaisers LUZIFER die Schuld für dieses Desaster suchen? So vergnüglich es ist, ein Stachel im Fleisch dieses Möchtegern-Dämonen zu sein, ich muss mich mit ihm nicht öfter anlegen als notwendig. Ich brauche keine zweite Front!«

Tigora konnte diese Argumentation nicht ganz folgen, aber sie musste auch aus Erfahrung zugeben, dass die ständige Blutfehde zwischen Lucifuge Rofocale und Stygia langsam jeder Logik entbehrte.

»Nun, Herrin, soll ich meine Kriegerinnen aus der Vampirstadt abziehen oder nicht?«

Schlecht gelaunt warf Stygia sich wieder auf ihren Knochenthron und schoss noch einige Blitze auf die Feuer, die rechts und links neben ihrem Thron brannten. Die Flammen loderten auf und heulende Schreie von brennenden Seelen tönten durch den Thronsaal der Fürstin der Finsternis. Stygia schien sich etwas zu entspannen, als die grausigen Töne ihr Ohr erreichten.

»Nein. Deine Kriegerinnen sollen bleiben, wo sie sind, denn ich will weiterhin auf dem Laufenden gehalten werden. Aber schick diesem unverschämten Vampir eine Warnung! Fu Long soll nicht glauben, dass er mich hereinlegen kann. Er will hier mitspielen? Dann muss er damit rechnen, dass nicht nur seine Regeln gelten.«

***

»Meister, verzeiht mein Eindringen in Eure Studien, aber hier wartet eine Eurer Dienerinnen auf Euch.«

Fu Long sah stirnrunzelnd von der Schriftrolle auf, in der er gelesen hatte. »Eine meiner ›Dienerinnen‹? Wie habe ich das zu verstehen? Ich war bisher davon überzeugt, dass du den Haushalt hervorragend für mich führst und dass niemand Anlass zu Klagen hat.«

»Nun«, stotterte der Kammerdiener und schlug erneut mit der Stirn auf den Boden, wie es Sitte im Hause Fu Longs war. Der alte chinesische Vampir bestand nicht auf dieser Geste, um seinen Haushälter zu demütigen. Aber er musste zugeben, je länger er lebte, desto mehr fühlte er in sich die Sehnsucht nach dem Leben, das er als Mensch geführt hatte. Es war ein Zugeständnis an die Zeit, die seine Heimat gewesen war. Sein Haushälter, ein Mensch, der in den Tagen von Kuang-Shis Herrschaft seine Familie an die Tulis-Yon verloren hatte, war mit dieser pro-Forma-Geste einverstanden. Er hatte so lange in Choquai gelebt, dass er es nicht anders kannte. »Ich kann nur sagen, dass sie ein Schankmädchen ist. Sie gehört zu Euren Untertanen, aber sie zählt sich zu Euren Dienerinnen, wie sie sagte. Sie wünscht Euch zu sprechen, Meister.«

Fu Long sah nachdenklich auf seinen Haushälter herunter.

»Nun gut«, sagte er und rollte das Buch, in dem er gelesen hatte, sorgsam zusammen. »Sie soll hereinkommen. Sei so freundlich und bringe uns Tee.«

Der ältere Mann verneigte sich erneut so tief, dass seine Stirn den Boden berührte und klatschte dann kurz in die Hände.

»Herein mit dem Mädchen!«

Fu Long betrachtete die junge Frau, die forschen Schrittes in die Bibliothek trat und sich nicht zu Boden warf, mit Interesse. »Du kommst sehr freimütig hier herein. Bist du von hier?«

Tanera neigte nur kurz den Kopf, um ihren Respekt zu bezeugen.

Der Haushofmeister Fu Longs öffnete gerade den Mund, um sie anzufahren, doch Fu Long hob seine schlanke Hand. »Bitte. Den Tee.«

Der ältere Mann warf dem jungen Mädchen noch einen giftigen Blick zu und verschwand dann, wie ihm geheißen war.

»Also. Dann sage mir, wer bist du?«

»Mein Name ist Tanera. Ich bin eine Amazone.«

In Fu Longs Augen blitzte es kurz auf. »Dann wurdest du also von Stygia, der Fürstin der Finsternis, hierher geschickt. Wie lange bist du schon hier?«

»Einige Wochen.«

Der Ausdruck in Fu Longs Gesicht wurde hart. »Ich schätze es nicht, wenn ich ausspioniert werde. Ich werde keine Maßnahmen gegen dich ergreifen, denn es wäre dumm, den Diener für die Vergehen seines Herrn zu strafen, aber ich wünsche, dass du Choquai sofort nach unserem Gespräch verlässt.«

»Das ließe sich natürlich einrichten, Herr«, meinte Tanera gelassen. »Doch meine Fürstin wünscht, dass ich hier bleibe und ihr berichte. Sie traut Euch und Euren Motiven nicht. Ich soll dir dies ausrichten. Sie lässt dich warnen, ihr nur ja nicht zu schaden.«

Fu Long lächelte verächtlich. »Das habe auch nicht vor. Aber es ist nicht mein Problem, wenn sie nicht imstande ist, das zu glauben. - Nun gut. Du kannst hier in Choquai bleiben, du und deine Gefährtin.«

Tanera wurde rot. Woher wusste der Vampir von Ling? Hatte er seinerseits sie und ihre Schwester beobachtet. Für einen Moment war Tanera verunsichert.

»Du bist also ein Mensch«, meinte Fu Long bei diesem Anblick befriedigt. »Ich hatte mir schon gedacht, dass dein Volk nicht von dämonischer Art ist. - Aber gut. Deine Herrin will also wissen, was vor sich geht. Ich habe ihr bereits mitgeteilt, dass ich gute Gründe habe, das Multiversum von Lucifuge Rofocale zu befreien. Das ist alles, was sie zu wissen braucht. Das Verschwinden der Vampire ist nur ein Teil davon und hat nicht die Motive, die du und deine Fürstin mir unterstellen wollen. Und versuch nicht erst, diese Motive zu verstehen, Amazone. Du kannst deiner Fürstin ausrichten, dass ich meinen Teil unserer Abmachung einhalten werde - sie hat keinen Angriff von mir zu befürchten. Es wendet nicht jeder ihre hinterhältigen Methoden an, auch das magst du ihr sagen.«

Tanera stand da und starrte auf den kleinen, irgendwie zerbrechlich wirkenden Chinesen herunter. Ihr Besuch war überhaupt nicht gelaufen wie gedacht - und sie fragte sich, was Stygia zu den Worten des Vampirs wohl sagen würde.

Fu Long erwiderte den Blick gelassen.

»Gibt es noch etwas, Amazone? Du kannst, wenn du willst, hier Quartier beziehen. Es wird sicher noch ein Raum bei den Dienern frei sein, in dem du und deine Gefährtin wohnen können. - Oder wollt ihr auch weiterhin Gemüse bei Wen Pu putzen und die Zähne zusammenbeißen, wenn euch ein Gast einen Klaps auf euer Hinterteil gibt?«

Fu Long versuchte, nicht amüsiert auszusehen, als er sah wie sich eine Mischung aus Erstaunen und Furcht auf dem Gesicht der jungen Frau breit machte.

»Geh jetzt«, sagte er leidenschaftslos und rollte sein Buch wieder auf.

Er fühlte noch einen Augenblick den verwirrten Blick des Mädchens auf sich ruhen, bevor ihm leise Schritte sagten, dass sie sich entfernt hatte.

***

Jetzt fehlte nur noch ein Tulis-Yon.

Nur einer noch. Die anderen Opfer, die Vampire und drei Tulis-Yon, die Lucifuge Rofocale mit einem Zauber betäubt hatte, lagen schon hier in dieser abgelegenen Höhle.

Es fehlte noch einer, dann konnte er das Ritual im Tempel des Kuang-Shi, in dem der Vampirdämon seinen ewigen Schlaf schlief, wecken und mit vier Tropfen seines Blutes einen neuen Blutstein herstellen. Lucifuge Rofocale war sicher, wenn es erst so weit war, dann war auch der uralte Wolfsdämon auf seiner Seite. Dann würde es ein Leichtes sein, für andere Verhältnisse zu sorgen! Zwei Fliegen mit einer Klappe. Dann habe ich Fu Long besiegt und gleichzeitig die Möglichkeit, diese Tochter der Nachgeburt einer räudigen Ziege, Stygia, loszuwerden!

Er sah auf einen der schwebenden, bewusstlosen Wolfsmenschen. Der blasse Mond, der in fünf Tagen voll sein würde, beschien die Wesen, die unter dem Bann Lucifuges standen. In dem kränklich aussehenden Licht hätte jemand, der die Szenerie betrachtet hätte, sehen können, wie aus dem gehörnten, riesengroßen Dämon mit hautartigen Flügeln ein Tulis-Yon zu werden schien - graues Fell wuchs auf der schwarzbraunen Haut, lange Fangzähne wuchsen, Klauen sprossen aus den Händen.

Nur wenige hätten die Macht gehabt, die alte dämonische Gestalt hinter dem jetzt im blassen Mondlicht stehenden Tulis-Yon zu sehen, der sich abwandte und den Hügel hinunter in Richtung Stadt lief.

***

»Es ist Zeit«, meinte Fu Long, der in seinem Hof neben dem Pfingstrosenstrauch saß und im Schein einer Lampe gelesen hatte. Er klappte den schweren Folianten zu, der aus der Bibliothek des Kuang-Shi stammte und nickte seinem Haushofmeister zu, der sofort loseilen wollte, um seinem Gebieter die Ausgehkleider zurechtzulegen.

»Nein, bleib, Liang. Ich werde das anbehalten, was ich trage, meine Kriegerkleidung.«

Der Blick des alten Liang ruhte besorgt auf dem Vampir. »Herr, ich bin der Ansicht, dass du Begleitung brauchst.«

Fu Long zögerte für einen Moment. »Nun gut, es soll aber keiner von meiner Familie sein oder von meinen Untertanen. Hol die beiden Amazonen. Schnell.«

Fu Longs Haushälter verneigte sich kurz und eilte davon.

Der Vampir ging im Kopf seinen Plan noch einmal durch. Hatte er auch nichts vergessen? Den Hong Shi in der Tasche? Er hatte in den letzten Wochen so viel wie irgend möglich gelesen, hauptsächlich Folianten und alte Schriftrollen aus Kuang-Shis umfassender Bibliothek der Magie und der Dämonologie, aber auch vieles, was ihm die teuflischen Archivare bei seinem Besuch mitgegeben hatten.

Diese Archivare waren begeistert gewesen, als er in den Katakomben, die sie bewohnten und in denen sie arbeiteten, aufgetaucht war. Er hatte seinen Ekel vor den rot schimmernden Wänden, die zu leben schienen und vor dem abstoßenden, stinkenden Äußeren dieser wolfsähnlichen Kreaturen, die auf den ersten Blick irgendwie den Tulis-Yon ähnelten, beiseite geschoben und ihnen einige wertvolle Manuskripte verehrt.

Nie hätten die Archivare von jemandem, der sie fand, so ein Geschenk bekommen, noch hatten sie es erwartet, aber dass er diese Bücher mitgebracht hatte, hatte sie Fu Long gegenüber so loyal, wie es irgend möglich war, werden lassen.

Fu Long dachte schmunzelnd an das Gespräch mit Asmodis zurück.

Es war gut gewesen, sich mit dem uralten Dämon in Verbindung zu setzen - ihm hatte er den Tipp mit der geheimen Bibliothek der Hölle und dass Lucifuge Rofocale sie hin und wieder aufsuchte, zu verdanken. Diese Verbindung hatte sich in der Tat als nützlich erwiesen.

Es ist immer wieder dasselbe, dachte der chinesische Vampir. Es ist die Selbstüberschätzung, an der die Mächtigen leiden und über die sie letztendlich immer fallen. Hybris nannten das die alten Griechen. Und jetzt wird Lucifuge Rofocale ebenfalls darüber fallen.

Und er wird tiefer fallen, als jeder andere vor ihm. Vielleicht auch deshalb, weil er sich - auch wenn es im Bösen war - höher als jeder andere vor ihm erhoben hatte. Fu Long schoss der Gedanke durch den Kopf, wie sehr Jin Mei diese poetische Gerechtigkeit dieser Situation zu schätzen gewusst hätte. Doch der Gedanke tat weh und er verdrängte ihn schnell.

Leise Schritte wieâen ihn darauf hin, dass sich die beiden Amazonen zusammen mit dem Haushofmeister näherten.

»Ihr wollt doch im Namen eurer Fürstin in der Nähe des Geschehens bleiben«, wandte sich Fu Long an die beiden Mädchen. »Ist das noch so?«

Die zwei Kriegerinnen sahen sich an und nickten dann.

»Seid ihr bereit, euch in Lebensgefahr zu begeben, um den Befehl eurer Fürstin zu befolgen?«

»Lebensgefahr?«

Fu Long musterte die beiden Kriegerinnen kalt. »Habt ihr etwa Angst?«

»Nein«, beeilte sich die eine, die ihn auch aufgesucht hatte, zu sagen. »Wir sind Amazonen. Wir haben keine Angst vor der Gefahr.«

»Gut.« Fu Long sah die beiden noch ein paar Sekunden an und meinte dann: »Ich werde gleich aufbrechen. Ich habe eurer Fürstin zugesagt, eure Kampfkraft nicht zu gebrauchen. Ihr werdet nur zusehen, damit ihr Stygia von dem berichten könnt, was sich ereignen wird. Ich brauche Zeugen, denen sie traut.«

Ling und Tanera sahen sich noch einmal an. Der Herr dieser Stadt flößte ihnen Respekt ein. Es war Tanera, die nach einem Moment des Schweigens das Wort ergriff. »Wir werden es der Herrin berichten.«

»Gut«, wiederholte Fu Long. »Vorab kann ich euch folgendes sagen: Lucifuge Rofocale befindet sich in meiner Stadt, und er versucht erneut, Kuang-Shi aufzuwecken. Das ist eine Gefahr, die auch eure Fürstin mit allen Mitteln zu vermeiden versuchen sollte. Es ist nicht in ihrem Interesse, Kuang-Shi auf das Multiversum loszulassen, also wird sie gut daran tun, meinem Rat zu folgen.«

Die beiden Mädchen nickten kurz.

»Dann folgt mir jetzt. Ihr werdet meinen Befehlen gehorchen, habt ihr das verstanden?«

***

Alles war vorbereitet.

Nichts fehlte mehr. Der Kuang-Shi-Tempel stand etwas außerhalb der Stadt und war eigentlich die alte Sommerresidenz des Wolfsdämonen gewesen. Seit Fu Long hier in Choquai herrschte, war es nur den wenigen Tulis-Yon noch gestattet, sich hier aufzuhalten. Ein beinahe überflüssiges Gebot, denn die Bewohner der Stadt trauten den Werwölfen nicht über den Weg. Wer wusste schon, ob sie den Befehlen von Fu Long gehorchten und keine Menschen angriffen!

So war es für Lucifuge Rofocale ein Leichtes gewesen, die rund 15 Tulis-Yon, die hier noch den Dienst an ihrem ehemaligen Herrn verrichteten, auf seine Seite zu ziehen. Vier von ihnen hatten sich freiwillig dazu entschieden, ihr Blut zu opfern, damit ein neuer Hong Shi hergestellt werden konnte; schon lange waren sie des ewigen Friedens in dieser Stadt überdrüssig. Sie trauerten der Herrschaft Kuang-Shis hinterher und vermissten die Tage, in denen es erlaubt war, Menschen wenn schon nicht in Choquai selbst, so doch auf der Erde zu reißen, ihr Blut zu trinken und ganz sie selbst zu sein.

Und nicht dieses Leben hier zu fristen, dieses Leben von Gefangenen in einem Käfig.

Als einer der ihren aufgetaucht war und ihnen gesagt hatte, was er vorhatte und dass Kuang-Shi ihnen zum Dank für ihre Hilfe Choquai ihnen überlassen würde, hatten sie das nur zu gern geglaubt. Vier von ihnen hatten sich freiwillig angeboten, beim nächsten Vollmond - also heute - zu sterben. Es würde sich lohnen, für die einzig wahre Art zu leben - als Tulis-Yon, für die Jagd, für das Blut der anderen, für die Leidenschaft und das Brennen. Sie wollten wieder stark sein und das tun, wozu sie geboren waren: Über andere herrschen.

Lucifuge Rofocale hatte im Allerheiligsten des Kuang-Shi-Tempels alles für das Ritual aufgebaut. Das altertümliche Opfergefäß, in dem das Blut der Opfer gesammelt und schließlich mit dem Kuang-Shis vermengt werden würde, stand bereits da, nicht weit von dem schwebenden Wolfsdämon entfernt. Die elf übrigen Wächter, alle in der alten Uniform der Wächter des Wolfsdämons Kuang-Shi mit dem stilisierten Wolfskopf als Emblem auf der Brust, hatten sich um das Opfergefäß im Halbschatten versammelt.

Der Ministerpräsident Satans atmete tief ein. Noch hatte er ihre Gestalt. Sein Geruchssinn schien von der Projektion, die er erzeugte - ein Tulis-Yon zu sein - zu profitieren: Er konnte besser riechen als je zuvor in seinem Leben, wie es ihm schien. Er begann vage zu ahnen, was es für diese Kreaturen bedeutete, ein Tulis-Yon zu sein. Und das nur, weil ich ihnen vorgaukle, das zu sein, dachte er erstaunt. Ihre Macht ist wirklich immens. Oh ja, Kuang-Shi und ich werden uns nicht nur die Schwefelklüfte, sondern auch die Menschenwelt Untertan machen können.

Es war soweit.

Er machte den elf knienden Werwölfen ein Zeichen, dass sie die Fackeln zu löschen hatten. Er brauchte das Mondlicht. Sie folgten ihm und jetzt war zu sehen, wie das blasssilbrige Licht auf das riesige Opfergefäß aus Bronze fiel, auf dem fein gearbeitet verschiedene Jagdszenen und rituelle Tötungen von Menschen und anderen Wesen zugunsten von Kuang-Shi zu erkennen waren.

Die Vibrationen, die Lucifuge Rofocale zu spüren glaubte, wurden stärker. Eigentlich hatte er sich für diesen Augenblick enttarnen wollen - er hatte erst vor einem Moment gedacht, wie satt er das Versteckspiel hatte. Es war sein Verdienst, dass er so weit gekommen war und jetzt hier stehen konnte, um seinen Triumph zu genießen. Und eigentlich wäre es dem Augenblick angemessen gewesen, das in der Gestalt zu tun, in der ihn alle Wesen kannten - und fürchteten.

Doch kaum war auch der letzte Rest künstlicher Beleuchtung aus dem Tempel verschwunden, entschied er sich anders. Er erhielt die Illusion, er sei ein Tulis-Yon, aufrecht.

Leise begann er mit den Beschwörungsgesängen. Der erste Vampir schwebte heran, immer noch bewusstlos unter dem Bann des mächtigen Dämons stehend, und blieb über dem Opfergefäß in der Luft stehen. Blasses, unwirkliches Mondlicht fiel auf den Körper, der nun langsam, auf eine Bewegung des Dämonen hin, zu erwachen schien.

Lucifuge Rofocale hatte bereits eine Hand gehoben, um dem Opfer die Kehle zu durchtrennen, doch da fiel das Licht einer Fackel auf ihn und seinen Arm.

Er fuhr herum und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

***

»Das wirst du nicht tun.«

Das klang einfach und war nicht einmal in besonders lautem Ton gesprochen.

Doch Lucifuge Rofocale war für einen Moment sprachlos über diese Unterbrechung. Es gab keine Worte, die seine Gefühle beim Anblick des kleinen Chinesen mit Nickelbrille und einem Tai Chi-Anzug zu beschreiben imstande waren.

Für einen Moment wusste Lucifuge Rofocale nicht, wie er auf die Störung reagieren sollte. Einfach weitermachen? Was hätte ihm dieser kleine Vampir, der es gewagt hatte, ihn hier bei diesem Ritual zu unterbrechen, schon tun können? Er hob die Rechte, um den Blutsauger, der abwartend rechts hinter ihm stand, mit Magie auszuschalten, aber dann überlegte er es sich.

Das wäre zu langsam gewesen. Dieser Wurm gehörte bestraft.

Er streckte die Hand aus. Feuerschlangen schossen daraus hervor und auf Fu Long zu und drohten ihn zu umschlingen und ihn unschädlich zu machen. Fu Long wich aus, doch nicht schnell genug.

Mit einem bösartigen Grinsen wandte der Erzdämon sich wieder dem Ritual zu.

Doch bevor er dem immer noch über dem Opfergefäß schwebenden Vampir mit einer Geste seiner Finger die Kehle durchschneiden konnte, sauste eine scharfe Waffe herunter und schnitt die beiden ersten Finger seiner erhobenen Rechten ab.

Mit einem lauten Schrei der Wut und des Schmerzes ließ Lucifuge Rofocale die Hand sinken und presste seine andere Hand auf die Wunde, aus der nun schwarzes Blut hervorsprudelte. Zischend und dampfend landete ein Strahl der teerfarbenen Flüssigkeit in der Bronzeschüssel und erfüllte die Luft mit einem scharfen metallischen Geruch, der die Tulis-Yon in der Ecke aufheulen ließ.

Man hat mich hereingelegt!

Diese Erkenntnis schoss wie ein Blitz durch Lucifuge Rofocales Gedanken.

Das Ritual - so kann ich es nicht fortsetzen!

Er nahm sich zusammen - das erste, was er jetzt tun musste - und zwar schnell tun musste -, war, seine Hand zu heilen. Für einen Moment richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf seine rechte Hand und ließ die Wunde sich schließen - seine Selbstheilungskräfte waren enorm. Für das Heranwachsen von zwei neuen Fingern hatte er jetzt keine Zeit. Es musste auch so gehen.

Doch kaum hatte er die Augen wieder geöffnet, um sich dem Frevler, der es gewagt hatte, ihn in seinem Tun zu unterbrechen, zuzuwenden, hatten sich die Situation und die Szenerie vollkommen geändert.

***

Die Tulis-Yon saßen an der Seite und hatten kaum begriffen, was sich vor ihren Augen abspielte.

Ihr unbekannter Gefährte, der, der sie aus dem Joch dieses unwürdigen Vampirs hatte befreien und sie neuen Zeiten hatte entgegenführen wollen, hatte den Frevler, der das Ritual gestört hatte, nicht auf der Stelle zu Staub werden lassen! Und dieser Frevler sollte ihr Meister sein!

Ein paar von ihnen heulten zornig auf, als sie sahen, dass die Feuerschlangen, mit denen ihr Gefährte diesen Wurm hatte fesseln wollen, wirkungslos am Körper des Vampirs verloschen. Und jetzt zog ihr Meister, dem sie sich nur unterwarfen, weil er sonst auch sie vernichtet hätte, eine Waffe. Eine große Lanze, an deren Seite eine scharfe, sichelförmige Klinge angebracht war - es war ein Shuang Gao, eine Doppelhakenlanze, eine alte chinesische Waffe, deren Handhabung eine gewisse Fertigkeit in Kung Fu voraussetzte.

»Er hat sie von der Wand genommen!«

»Es ist eine Waffe Kuang-Shis, unseres wahren Meisters!«, heulten einige der noch da sitzenden Tulis-Yon auf. »Wir müssen diesen Ketzer töten, der uns unsere wahre Bestimmung verweigert!«

Doch einer der ihren hielt sie zurück.

»Wartet! Noch hat der Vampir den Blutstein. Und es ist der einzige Blutstein, der existiert. Wir müssen überleben, oder der Vampir löscht uns alle aus! Unsere Art wird nicht mehr sein. Das darf nicht passieren!«

Knurrend blieben die Wolfsköpfigen stehen und starrten auf den Vampir, der jetzt langsam auf ihren Kampfgefährten zugegangen war.

Mit einem Mal sauste das Shuang Gao auf den Tulis-Yon vor dem Opfergefäß nieder. Zwei kleinere Gliedmaßen wirbelten durch die Luft und blieben vor den Gruppe der aufheulenden Tulis-Yon liegen, scharfer, metallischer Geruch erfüllte mit einem Mal die Luft.

Ein bekannter Geruch.

Der nach Blut.

Die Tulis-Yon spürten, wie ihr Blutdurst ins Unermessliche wuchs.

Sie brauchten Blut. Sie brauchten Kampf, jetzt, sie mussten jemanden zerreißen, jemanden töten, sein Blut trinken…

Doch bevor sie ihrem Gefährten, der sie in die Freiheit hatte führen wollen, zu Hilfe eilen konnten, verwandelte sich dieser vor ihren Augen.

Vor ihnen stand kein werwolfähnliches Wesen mehr.

Vor ihnen stand ein hünenhafter dunkelhäutiger, gehörnter Dämon mit nacktem Oberkörper, funkelnden roten Augen und weiten Schwingen, der vor Schmerz aufbrüllte und den Tempel in seinen Grundfesten erzittern ließ.

Verwirrt wichen die Tulis-Yon zurück…

***

»Wollten wir nicht eine Antwort haben, worum es diesem Vampir hier ging?«

Tanera war hinter eine der Säulen am Eingang des Allerheiligsten zurückgewichen. Ihr war mit einem Mal extrem schwindlig und übel geworden, als sie offen in das Allerheiligste geblickt hatte - und in diesem Moment fiel ihr etwas ein, was Mai ihr erzählt hatte: Kuang-Shi hatte diese Wirkung auf Menschen. Manchmal auch auf Dämonen. Man sagte sich, dass die dämonischbösartige Aura des Wolfsdämons so stark war, dass jedem schlecht wurde, der nicht etwas Ähnliches besaß. Wer Böses in sich trug, auf den hatte diese Aura die gegenteilige Wirkung: Sie stimulierte ihn und wirkte wie ein Aufputschmittel. Für Tanera war das Grund genug für das Verhalten der Tulis-Yon. Sie wirkten extrem unruhig. Doch sie wagten nicht, Fu Long oder die riesenhafte geflügelte Gestalt des Lucifuge Rofocale wirklich anzugreifen.

Wahrscheinlich, weil er den Blutstein hat, dachte Tanera.

Sie wunderte sich nur, wie die Aura Kuang-Shis sogar im Schlaf des Dämons derart stark sein konnte. Sie beschloss, das im Bericht an Tigora keinesfalls unter den Tisch fallen zu lassen.

Ling, die hinter einer anderen Säule stand und den Griff ihres Schwertes umklammert hielt, warf einen kritischen Blick auf ihre Schwester. »Und wenn er das alles nur inszeniert hat, um die Fürstin in die Irre zu führen?«

»Ein bisschen viel Aufwand«, meinte Tanera gereizt.

»Vielleicht sollten wir eingreifen«, flüsterte Ling.

»Nein. Tigora sagte, wir sollen nur die Wahrheit herausfinden. Und was mich angeht - ich werde mich ganz sicher nicht einmischen, wenn sich hier ein Vampir mit dem Höllenfürsten und elf dieser Wolfswesen persönlich anlegt. Ich werde hier bleiben, bis ich weiß, wer von den beiden den Kampf überlebt hat. Dann werden wir zu Tigora und unserem Stamm zurückkehren und alles wahrheitsgemäß erzählen, und nichts weiter.«

Ling zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder dem Geschehen zu.

Tanera hatte recht. Sie würden nichts tun können.

Sie konnten nur dafür sorgen, dass sie selbst heil aus diesem Gefecht hier herauskamen.

***

Lucifuge Rofocale bemerkte überhaupt nicht, dass er sich so auf seinen Wundheilungsprozess beschränkte, dass er die Illusion, er sei ein Tulis-Yon, nicht mehr länger aufrechterhielt. Er spürte die Unruhe, die von den Tulis-Yon selbst ausging, zwar vage an seiner linken Seite, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich um diese Wolfswesen zu kümmern. Dennoch erfasste er intuitiv, dass besonders der Geruch seines schwarzen Blutes sie so rasend machte.

Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Geistesabwesend schoss seine Linke in ihre Richtung. Plötzlich wanden sich Feuerschlangen durch die Luft und um die sich vor Schmerzen windenden Werwolfwesen herum.

Er wandte sich zu dem Vampir um, der, das Shuang Gao im Anschlag, hinter ihm stand und scheinbar entspannt und gelassen auf seinen Angriff wartete.

Sieht so aus, als könnte ich das Ritual vergessen.

Wie hat dieser kleine Blutsauger nur davon erfahren?

Lucifuge Rofocale versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. Anscheinend war es doch früher aufgefallen, dass die Vampire verschwunden waren. Irgendjemand musste ihn verraten haben. Hastig ging er die Möglichkeiten durch, doch es fiel ihm nichts ein.

Fu Long ließ das Shuang Gao sinken, als er sah, dass der Erzdämon noch nicht angriffsbereit war.

»Dein Ritual kannst du vergessen«, sagte er einfach. »Es wurde unterbrochen. Außerdem hat dein Blut die Opferschüssel besudelt - es wird eine besondere Zeremonie benötigen, sie wieder so zu reinigen, dass man damit einen Blutstein herstellen kann.«

Lucifuge Rofocales Augen verengten sich.

Fu Long hatte gewusst, was er hier hatte tun wollen. Hatte er es von Anfang an gewusst? Die ungeheure Bedeutung dieses Gedankens setzte sich nur langsam in seinem Denken fest.

»Du wusstest es.«

Fu Long lachte kurz auf.

»Natürlich habe ich davon gewusst. Das hier ist meine Stadt. Selbst ein Erzdämon wie du kann hier nichts tun, ohne dass ich davon erfahre.«

Er steckte eine Hand in die Tasche und murmelte ein paar Beschwörungen.

Die Tulis-Yon an der Seite heulten quiekend auf, so als hätten sie Schmerzen. Dann fielen die brennenden Fesseln von ihnen ab und wurden auf dem Boden zu losen Seilenden. Winselnd rieben sich die Wolfswesen die Wunden, die die brennenden Fesseln hinterlassen hatten.

»Gehorcht mir«, sagte Fu Long einfach. »Ihr werdet in diesen Kampf erst eingreifen, wenn ich es wünsche und euch befehle.«

»Wir wünschen nicht, dir zu gehorchen!«, erwiderte der Mutigste der Tulis-Yon knurrend.

Im nächsten Moment explodierte er in einem Funkenregen. »Ist noch jemand unter euch, der meinen Befehlen nicht gehorchen will?«

Die Tulis-Yon rührten sich nicht mehr.

»Gut«, meinte Fu Long. »Nun zu uns, Lucifuge Rofocale. Du glaubst, du wärst mir überlegen. In vielen Dingen hast du recht. Doch hier in dieser Stadt bist du das nicht. Hier herrsche ich.«

»Nicht mehr lange.« Der Erzdämon knirschte mit den Zähnen. Er wirbelte herum und riss mit einer einzigen Bewegung seiner Pranke dem Vampir, der nach wie vor bewusstlos über dem Opfergefäß gehangen hatte, die Kehle auf.

Für ein paar Sekunden weidete er sich am Entsetzen Fu Longs, bevor er fortfuhr.

»Es mag sein, Vampir, dass du mich wieder einmal an etwas hindern konntest. Heute werde ich keinen zweiten Hong Shi erschaffen können. Aber sonst hast du nichts erreicht. Und bevor diese Nacht zu Ende geht, wirst du tot sein!«

Mit diesen Worten griff er nach einer hölzernen Querstrebe, die eine Lampe hielt, die aber jetzt nicht angezündet war. Er riss sie herunter, sodass er jetzt ebenfalls wie eine Art hölzerner Lanze in der Hand hielt.

»Das hier ist die Waffe, die dafür sorgen wird, dass du noch heute zu Staub zerfallen wirst, Vampir.« Der hölzerne Stab mit dem zersplitterten Ende stieß nach vorn in Richtung Fu Long, doch dieser rettete sich mit einem Sprung nach hinten. Elegant wirbelte er herum und hätte fast mit der exakt geschliffenen Lanzenspitze dem Erzdämon die andere Hand abgeschnitten. Doch diesmal war es Lucifuge Rofocale, der rechtzeitig ausweichen konnte.

Wieder umschlichen sich die beiden Kontrahenten kurz, bevor beide beinahe gleichzeitig einen Angriff aufeinander wagten. Fu Long konnte im letzten Moment unter dem massigen Körper des Höllenfürsten hinweg tauchen und zog dabei die sichelförmige Klinge an der Seite seines Shuang Gaos über die Hüfte Lucifuge Rofocales. Kaum stand er wieder aufrecht, stieß er erneut zu. Wieder traf er nicht ganz, wieder streifte die Waffe nur kurz den muskulösen Oberkörper des Erzdämons.

Wieder brüllte der Getroffene auf, weniger aus Schmerz diesmal, sondern eher der Tatsache wegen, dass er schon wieder verletzt worden war. Es spielte keine Rolle, dass es sich wieder nur um einen Kratzer handelte, der nur geringfügig blutete.

Wütend schlug Lucifuge Rofocale nach dem herumwirbelnden Vampir und versuchte, ihm den Pflock zwischen die Rippen zu jagen, damit er endlich zu Staub zerfiel, doch das gelang ihm nicht. Der improvisierte Speer schoss an Fu Long vorbei und dicht an einer der beiden Eingangssäulen vorbei. Doch beide Kämpfer waren zu beschäftigt, um den leisen Schmerzensschrei zu hören, der von der linken Eingangssäule zu hören war.

Wieder holte Lucifuge Rofocale aus und wollte Fu Long einen wütenden Hieb mit seiner linken Pranke versetzen, doch wieder duckte sich Fu Long gerade noch rechtzeitig und zog ihm die rasiermesserscharfe Klinge der Lanzenspitze über den Oberarm.

Erst, als die Tulis-Yon immer lauter zu heulen schienen und sich offenbar immer schwieriger beherrschen konnten, erkannte Lucifuge Rofocale, was der Vampir vorhatte.

Er wollte mit seinem Blut die Tulis-Yon so reizen, dass sie unbeherrscht über ihn herfielen!

Kaum hatte er das erkannt, streckte er seine Linke aus und schickte einen immensen Feuerball in Richtung der halb wahnsinnig tobenden Tulis-Yon. Er traf sechs von ihnen mit dem magischen Feuer und sie verbrannten wie eine einzige lodernde Fackel.

Die übrigen vier stoben wie wild aus einander.

Fu Long sah besorgt, wie die Tulis-Yon, die er als Reserve in diesem Kampf eingeplant hatte, mit einem Handstreich so reduziert wurden. Er selbst würde diesen Kampf nicht mehr allzu lange durchhalten, der Erzdämon war ein schwieriger Gegner. Allein seine schiere Größe, aber auch die Agilität und die Tatsache, dass er imstande war, nebenher Magie zu verwenden, waren ein Problem. Fu Long selbst konnte nicht gleichzeitig Magie anwenden und kämpfen - noch nicht, er musste sich auf seine Magie konzentrieren, wenn er sie anwenden wollte.

Eilig überlegte er, was er tun konnte, und strich dabei mit der Sichelklinge des Shuang Gao über die linke Kniekehle des Erzdämons. Doch bevor er zu einem Ergebnis seiner Überlegungen kommen konnte, war es bereits zu spät.

***

Lucifuge Rofocale spürte, wie ihn die Klinge erneut streifte, und diesmal hatte sie gut getroffen. Brüllend sank er zusammen, als sein linkes Bein unter ihm nachgab.

Wieder warf er einen Feuerball, diesmal in Richtung des Vampirs, der jetzt mittlerweile schwer atmen musste. Doch der Ball ging an dem elenden Blutsauger vorbei. Wieder heulte der Dämon auf, diesmal vor Wut und so sah er das Verhängnis nicht kommen - ein geworfenes Kurzschwert vom Eingang her, das in seiner Schulter stecken blieb.

Heulend vor Wut versuchte er aufzustehen. Es gelang ihm schließlich. Er war so zornig, dass er sich kaum darüber wunderte, dass Fu Long nicht wieder auf ihn einschlug, um ihm den Rest zu geben.

»Es ist noch nicht vorbei, Vampir. Wir werden…!«, knirschte er noch, bevor er sich mit einer letzten Kraftanstrengung von diesem Platz wegbewegte, durch die Dimensionen, zurück in seinen höllischen Unterschlupf.

***

Fu Long hatte im letzten Moment erkannt, was der Erzdämon vorhatte, doch er hatte nicht eingegriffen. Vielleicht wäre es ihm im letzten Moment noch gelungen, den Ministerpräsidenten LUZIFERs aufzuhalten, aber dann hatte er es doch nicht getan.

Wozu auch?

Er hatte schon einiges von dem erreicht, was er wollte - er konnte jetzt, wo er selbst gegen ihn angetreten war, den Höllenfürsten besser einschätzen. Heute hatte er nicht gewonnen.

Aber beim nächsten Mal wird es mir gelingen, dachte Fu Long grimmig.

Er sah sich um. Das Einzige, was anscheinend noch unberührt vom Kampf zu sein schien, war der Körper des Dämons Kuang-Shi. Er schwebte entspannt und mit offenen roten Augen wenige Zentimeter über dem Altar.

Doch überall sonst herrschte Chaos. Das bronzene Opfergefäß war - wahrscheinlich von den ledernen Schwingen Lucifuge Rofocales - umgeworfen worden und das Blut des Vampirs und seines, das darin gewesen war, hatte davor eine klebrige Lache gebildet. Die Asche der sechs zerstörten Tulis-Yon wurde jetzt durch einen Windstoß, der durch die offenen Tore des Allerheiligsten blies, aufgewirbelt und legte sich auf die Trümmer der großen Öllampe, die der Erzdämon heruntergerissen hatte, um eine Waffe in die Hand zu bekommen. Die übrigen Tulis-Yon standen, immer noch zornig, dass sie auf die vom Höllenfürsten erzeugte Illusion hereingefallen waren, an der Wand, neben den fünfzehn Vampiren, die Lucifuge Rofocale gefangen hatte und die immer noch bewusstlos waren.

»Jetzt heißt es wohl, das Schlachtfeld aufräumen«, murmelte Fu Long.

Er warf das Shuang Gao in eine Ecke und holte den Blutstein aus seiner Tasche. Eine kurze Beschwörung, und die vier bewusstlosen Tulis-Yon und die fünfzehn Vampire erwachten langsam.

»Ich danke euch«, sagte Fu Long jetzt laut zu seinen Artgenossen. Diese verneigten sich kurz vor ihm und gingen dann fort.

Die Tulis-Yon funkelten ihn mit ihren roten Augen nur an. Sie blieben neben ihren Gefährten stehen.

»Ich werde euch Männer schicken, die euch aufräumen helfen«, sagte er.

Doch einer der Tulis-Yon trat vor und knurrte: »Wir wollen keine Hilfe. Wir gehorchen dir, weil du Träger des Huang Shi bist, aber ansonsten ist Kuang-Shi unser Herr. Merk dir das, Vampir. Ihn und nur ihn werden wir beschützen.«

Fu Long nickte kurz. »Wie ihr wünscht. Aber ich hoffe dennoch, dass euch die heutigen Ereignisse gelehrt haben, dass nicht nur Kuang-Shi, sondern auch ich sehr gut weiß, wer meine Freunde und wer meine Feinde sind. Zwischen uns herrscht ein Waffenstillstand. Wagt nicht, ihn zu brechen. Dann wird euch auch nichts geschehen.«

Die Tulis-Yon warfen dem chinesischen Vampir noch einen verächtlichen Blick zu und machten sich ans Aufräumen.

***

Lucifuge Rofocale materialisierte wie geplant in seinem Thronsaal.

Es herrschte eine geradezu wohltuende Stille in der kaum beleuchteten Halle, und so ließ sich der Höllenfürst erst einmal in seinem Thron aus schwarzem Marmor nieder.

Wieder hatte ihm dieser Vampir eine Niederlage zugefügt.

Er war nur ein kleiner Vampir!

Wieder stieg Wut in Lucifuge Rofocale auf. Was war nur los in letzter Zeit? Nichts schien ihm mehr zu gelingen, nichts konnte er mehr zu Ende bringen. Alle seine Pläne erwiesen sich als Sackgasse.

Es schien, als müsse er sich auf eine neue Strategie konzentrieren, wenn er seine Feinde loswerden wollte.

Stöhnend zog er sich das Schwert aus der Schulter. Dass es immer noch schmerzte und überhaupt zu seiner Schwächung hatte beitragen können, war verwunderlich. Zwar konnten normale Waffen ihn verletzen, aber wirklich schwächen konnten sie ihn in der Regel nicht.

Es sei denn, man hatte sie eigens zu diesem Zweck hergestellt oder sie waren verhext.

Dank seiner Selbstheilungskräfte schloss er zuerst die Schulterwunde. Dann ließ er die beiden abgetrennten Finger wieder nachwachsen. Keiner seiner Untergebenen sollte mitbekommen, dass er, der Herr der Hölle, eine katastrophale Niederlage erlitten hatte.

Er betrachtete das Schwert genauer. Im ersten Moment schien es ein einfaches geschmiedetes Kurzschwert zu sein, wie Menschen es zu allen möglichen Zeiten hergestellt hatten.

Doch dann fiel sein Blick auf das Heft. Runen. Das waren Runen, wie sie in uralter Zeit einmal verwendet worden waren, von einem Volk, das auf der Erde selbst nicht mehr existierte. Es war geflohen, als man es zu Zeiten der Christianisierung verteufelt hatte. Folgerichtig war es an den einzigen Ort des Multiversums geflohen, wo es der Meinung der Menschheit nach hingehörte: Die Schwefelklüfte. Und er wusste genau, um welchen Stamm es sich dabei handelte.

Die Amazonen.

Stygia…

***

Als Fu Long in den Tempelhof schritt und die kühle und feuchte nächtliche Brise über sein Gesicht wehte, spürte er erst, wie erschöpft er war.

Der Kampf hat mich mehr Kraft gekostet, als ich dachte, sagte er sich. Insofern kann ich den beiden Mädchen dankbar sein, dass eines von ihnen sein Kurzschwert geopfert hat.

Er blickte sich um und sah die beiden Amazonen in der Nähe bei einem Brunnen stehen, der in der Mitte des Hofes stand. Eine half der anderen dabei, eine Wunde am Arm zu versorgen und zu verbinden. Er ging auf die beiden jungen Frauen zu.

»Ihr hättet in diesen Kampf nicht eingreifen dürfen«, sagte er und schob die Helferin sanft beiseite. »Lass mich das ansehen. - Es ist nicht tief. Das wird schnell heilen.«

»Wenn eine von uns verletzt wird, greift die andere ein. Keiner verletzt ungestraft eine Amazone, auch nicht der Ministerpräsident der Hölle selbst!«, platzte es hitzig aus Ling heraus.

»Aber ich versprach eurer Herrin, dass sie nicht in den Kampf verwickelt wird. Du wirst es gewesen sein, der das Schwert geworfen hat, nicht wahr?«

Ling nickte, immer noch stirnrunzelnd, schwieg aber.

»Sie wollte mich nur beschützen!« Tanera klang trotzig.

Als Fu Long schwieg und als er einige Kräuter aus einer kleinen Tasche auf die Wunde auftrug, die er am Gürtel hatte, seufzte sie leise.

»Es ist wahr, die Fürstin wird nicht begeistert sein, wenn sie erfährt, was du getan hast, Ling. Lucifuge Rofocale hat das Schwert mitgenommen, er wird jetzt wissen, dass es von uns ist. Jeder in der Hölle weiß, dass wir nur für Stygia kämpfen.«

»Du kannst hier bleiben, wenn du es wünschst«, bot Fu Long an. »Ich könnte dafür sorgen, dass sie dich nicht angreift.«

Ling schwieg einen Moment.

»Nein. Ich werde gehen und mich dem Zorn der Fürstin stellen. Ich bin eine Kriegerin, ich habe geschworen, dass ich zu dem stehen werde, was ich tue.«

Fu Long nickte. »Wie ihr wünscht. Ich danke euch dennoch. Empfehlt mich eurer Fürstin. Auch wenn ich Lucifuge Rofocale noch nicht zu Fall bringen konnte, es wird mir noch gelingen.«

***

Stygia hatte sich auf ihren Knochenthron gelümmelt und lauschte dem Bericht Tigoras, die vor ihr kniete. Eins ihrer langen Beine hing über der Lehne und schwang leicht hin und her.

Als die Anführerin der Amazonen, die von den Flugaffen immer noch misstrauisch beäugt wurde, geendet hatte, schwieg Stygia und sah mit unbewegtem Gesicht auf ihre Amazonenführerin herunter.

»Du sagst also, dass eine deiner Kriegerinnen sich verraten hat, indem sie die andere schützen wollte.«

Tigora war nicht wohl dabei gewesen, Lings Verrat bei der Fürstin anzuzeigen.

Sie hatte es dennoch getan.

Erstens gab es einen Ehrenkodex bei den Amazonen. Ling wollte zu dem stehen, was sie getan hatte. Zweitens wusste Tigora, dass eine Lüge oder auch nur das Verschweigen einer Tatsache wie dieser schlimmere Folgen für mehr Frauen haben konnte. So leid ihr das alles für die impulsive Ling tat, es war besser, der Fürstin reinen Wein einzuschenken und zu hoffen, dass ihr Zorn nicht mehr Kriegerinnen traf als Ling und sie, die Anführerin, selbst.

Sie erwartete das Todesurteil gelassen. Wenn ihre Existenz nun ein Ende hatte, dann war das eben so.

Doch zunächst schwieg die Fürstin. Im Thronsaal war es still geworden, alle erwarteten das Urteil der Fürstin der Finsternis mit Spannung, selbst die Flugaffen hatten ihr ohrenbetäubendes Gekreisch für einen Moment aufgegeben. Sie wollten die Todesart ihrer erklärten Erzfeindin Tigora mitbekommen und nur ja nichts verpassen.

»Steh auf«, sagte Stygia schließlich. Ihre Stimme klang so leidenschaftslos, wie es ihr überhaupt möglich war.

Tigora gehorchte, hielt den Kopf aber gesenkt.

»Sieh her.« Tigora sah zur Fürstin, die auf einmal mit einem Kurzschwert spielte. Tigora fragte nicht erst, wo Stygia das auf einmal her hatte, wo sie doch offenbar nicht aufgestanden war.

»Das hat mir Lucifuge Rofocale zukommen lassen. Er dachte, er jagt mir damit einen Schrecken ein.«

Sie lachte hell auf, ein Geräusch, das Tigora kalte Schauer über den Rücken fließen ließ.

»Dein Mädchen war überaus mutig. Wie alt, sagst du, war sie?«

»Sie ist noch sehr jung, Fürstin. Sie hat gerade erst ihre Prüfung zur Kriegerin abgelegt.«

Stygia wirbelte das Schwert durch die Luft und fing es wieder. »Und deine Amazonenschwester hat es diesem Sohn einer räudigen Ziege in die Schulter geworfen? Aus zwanzig Metern Entfernung?«

»In der Tat, Herrin. In die linke Schulter. Hätte sich der Höllenfürst nicht gerade weggedreht, wäre es ihm im Herzen gelandet.«

»Nun, das hätte einen Dämon wie ihn nicht unbedingt getötet. Aber es hätte ihn doch sehr geschwächt. Immerhin. - Fang!« Mit diesem Wort stand Stygia auf und warf das Schwert Tigora zu. Diese fing es geschickt aus der Luft.

»Es wäre schade, ein solches Talent wie deine Kriegerin für dieses Vorgehen zu strafen. Auch wenn sie sich meinem Befehl widersetzt hat. Ich werde mir noch eine Strafe ausdenken, die sie wird erdulden müssen, denn ich kann meine Autorität nicht derart untergraben lassen, das wirst du verstehen. Aber vorerst kommt sie mit dem Leben davon, das kannst du ihr ausrichten.«

Tigora war so perplex über dieses Urteil, dass sie beinahe vergessen hätte, sich zu verneigen. Glücklicherweise ging ihr gestammelter Dank in dem plötzlich doppelt so lauten, empörten Gekreisch der Flugaffen unter…
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